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Vorwort. 


Als ich die Aufgabe unternahm, eine Geſchichte der Schloßkirche 
zu ſchreiben, ahnte ich auch nicht im entfernteſten die Schwierigkeiten, die 
damit verbunden wären. Ich hätte ſie ſonſt ablehnen müſſen. Denn 
neben meinem Amte noch die ungemein ſchwierige Arbeit zu leiſten, ging 
2 auch bei dem Verzicht auf die Freuden des Daſeins über meine 
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fte. 

Möchte die geiſtige Ermattung, die mich nicht ſelten übermannt 
hat, nicht 5 — in der Schrift hervortreten. 

Dazu kommt, daß ich trotz aller Mühe ſo manche Lücke nicht 
auszufüllen vermochte, was ich durch den Titel des Büchleins andeuten 
wollte. Vielleicht wird uns nicht weniges, namentlich in der Baugeſchichte, 
immer verborgen bleiben; vieles mögen noch Quellen enthalten, die mir 
unzugänglich geblieben ſind. Namentlich über die neuere Zeit ver⸗ 
mochte ich häufig nichts zu erfahren; ſie iſt in meiner Darſtellung 
entſchieden zu kurz weggekommen. Wenn ich trotzdem hoffe, daß meine 
Tätigkeit nicht ganz oe Nutzen geweſen ift, jo möchte ich das damit 
begründen, daß mir trotz allem ein reiches handſchriftliches, bisher nicht 
verwertetes Material zu Gebote ſtand. Ich benutzte von ſolchen: 

I. Aus dem Kronprinzlichen Archiv: 

1) Die Relation über die Generallirchenviſitation von 1683, eine 
ungemein Besch Quelle, die in den eigentlichen Bericht 
(Relation), Beſchwerden (Gravamina), beſondere Gravamina und 
den Entſcheid (Reſolution) darüber ae 

2) Die Kirchenrechnungen, die von 1592 an, aber nicht lückenlos 
erhalten ſind. 

II. Die Kirchenakten, die von der Mitte des dreißigjährigen 
Krieges bis etwa 1840 reichen. Ein ſeltſamer Unſtern hat über ielen 
wichtigen Urkunden geſchwebt. Sie lagen im Archiv der Kirche und 
waren trotzdem 88 0 en. Der letzte, der ſie benutzte, war Super⸗ 
intendent Leehr. Die Königliche Regierung in Breslau ſchreibt unterm 
27. April 1860, daß die älteren Akten des früheren herzoglichen 
Kon 7 weder bei der Königlichen Regierung, noch beim 
Konſiſtorium aufzufinden ſeien. Man hätte ſie eben in Oels ſuchen 
müſſen, denn uns ſind fie durch Leehr erhalten worden. Diele 
ſtummen Zeugen verſäumter Pflichterfüllung haben an ihrem Orte 
gelegen, bis He bei dem Umbau in das Schloß gebracht wurden. 


Wenige wußten um ihr Daſein, benutzt hat fie niemand. Und doch 
bergen ſie ſo viel des Wiſſenswerten. Freilich bedürfen ſie ſehr der 
ordnenden Hand. Sie ſind faſt nie paginiert, ungenügend figniert, auch 
finden ſich Wiederholungen in der Benennung. Im allgemeinen zitierte 
ich die älteren Akten nach Bänden, die des 19. Jahrhunderts nach 
Jahren. Doch dürften meine Zitate kaum mehr bedeuten, als den 
Hinweis, daß die betreffenden Stellen den Kirchenakten entnommen ſind. 

III. Auf der Kirchenbibliothel fand ich: 

1) Das Brabaeum, eine Handſchrift, die Nachrichten von 1719 
bis in den Beginn des vorigen Jahrhunderts enthält und 
beſonders wichtig für die Zeit des Hoſpredigers Bornagius 
(17191737) ist. 

2) Das Protokollbuch. Es gibt bedeutſame Mitteilungen von 
1698 bis ins 19. Jahrhundert und iſt ergiebig, vorzüglich für 
die Zeit Friedrichs des Großen. 

3) De Diarium Eecleſiaſticum, ein kirchliches Tagebuch von 
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Daß ich auf Mitteilungen Lebender angewieſen war, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Faſt ausnahmslos ei ich den erbetenen Beſcheid 
erhalten. Die Breslauer Archive ſind mir alsdann in liebenswürdigſter 
Weiſe entgegen gekommen, ebenſo 3 Bürgermeiſter Kallmann, der 
mich jederzeit mit Rat und Tat bereitwilligſt unterſtützte; Herr 
Profeſſor ohde hat die große Freundlichkeit gehabt, ſich der mühe⸗ 
vollen Korrektur zu unterziehen. Allen denen, die mir ſo zuvorkommend 
geholfen haben, drängt es fut den beſten Dank auszusprechen. 

Was die Darſtellung anbetrifft, ſo mußte ich mir immer bewußt 
bleiben, daß ich ein Büchlein ſchreiben wollte, das der lieben Oelſer 
evangeliſchen Gemeinde einige Me machen ſoll. Daher habe ich 
manches, 5 B. die ungekürzte Beſchreibung des großen Unwetters von 
1535, wiedergegeben, worauf ſtrenge Beurteiler ſicher gern verzichtet 
haben würden. 8 * 

Die an „Zeitſchrift“ bedeutet die Publikationen des 
Vereins für die Geſchichte Schleſiens. 


Georg Hähnel. 


Baungeſchichte. 


Die Zeit, in der die Oelſer Schloßkirche erſtand, iſt unbekannt. 
Wohl erzählt Sinapius (Olsnographie 1 348): Anno 979 ſoll die 
Hauptkirche erbaut worden ſein, aber dieſe Nachricht iſt zweifelsohne 
falſch und ſetzt die Entſtehung des Gotteshauſes in zu frühe Zeit, ob⸗ 
wohl ſie durch eine Urkunde, die 1620 in den Turmknopf gelegt wurde, 
beſtärkt zu werden ſcheint. Dieſe gibt damals dem Turme ein Alter 
von 600 Jahren (K. A. 1; Sin. II 154— 158). Da die Kirche natürlich 
älter iſt als der Turm, ſo kämen wir auf einen Zeitpunkt für ihren 
Bau, der nicht erheblich von dem des Sinapius entfernt ſein könnte. 
Ebenſo iſt die BIOS Nachricht des erſten ſchleſiſchen 1 
Barthel Stein, der um 1512 ſchrieb, unzutreffend: „Oels, die Reſidenz 
eines Herzogs, iſt zwar ummauert und befeſligt, hat aber außer der 
Burg, dem Sitze des Fürſten, nur Holzbauten“ (Script. rer. Sil. XVII 
19). Längſt war damals die Schloßkirche ſchon maſſiv. 1189 wird 
Oels das erſte Mal in einer Urkunde erwähnt (Häusler, Geſchichte des 
Fürſtentums Oels 139), durch die den Johannitern die Kirche zu Warthe 
und der Dezem mehrerer Ortſchaften von dem Biſchof Siroslaw ge⸗ 
ſchenkt wurde. Häusler nimmt an, daß damals Johanniter in Oels 
auſäſſig geweſen wären und durch ihre Bemühung die dortige Kirche 
5 ſei. Gegen dieſe Vermutung aber ſcheint mir der Umſtand zu 
prechen, daß ſie zuerſt dem Evangeliſten Johannes geweiht war 
(Häusler 142); erſt ſpäter erſcheint der Täufer als Kirchenheiliger, 
„welchen Heiligen die alten Schleſier aus ſonderlicher Andacht zu ihrem 
Himmelspatron erwählet.“ (Sin. II 8.) Wenn nun e Herr 
Geiſtlicher Rat Jungnitz dem Verfaſſer mitzuteilen die Freundlichkeit 
hatte, ein ſolcher Wechſel keineswegs ſelten iſt, 1 erſcheint es doch wohl 
fia ape, daß, falls Johanniter die Schloßkirche gegründet hätten, 
ſie das Gotteshaus nach dem Täufer genannt haben würden. 1214 heißt 
Oels ein forum (Markt). Es war damals gewöhnlich mit der Kirche 
ein Markt verbunden, welcher an kleinen Orten drei Tage, an größeren 
auch länger währte. Dies nicht auch für Oels anzunehmen, liegt kein 
Grund vor (Häusler 57 und 139). Wir dürfen alſo die Entſtehung 
der Kirche zwiſchen 1189 und 1214 ſetzen. Über ihre mil 
Geſtalt und die baulichen Veränderungen beſitzen wir keine oder ſehr 
wenige Zeugniſſe. Aber die Trümmer des eingeſtürzten Gotteshauſes 
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laſſen keinen Zweifel darüber, daß das Aeußere mehrere große Epochen durch⸗ 
gemacht hat. Zuerſt war die Kirche einſchifſig und erhielt durch Fenſter 
in der Nord- und Südmauer das nötige Licht. Später, noch in latholiſcher 
Zeit, wurde fie dreiſchiſſig, 1469 gewölbt (Sin. 11 19) und zugleich 
wohl auch erhöht; in die bisherigen Außenmauern wurden große, 
ſpitzſpitzbogenförmige Oeffnungen eingebrochen, die Reſte der Mauern 
u Pfeilern ausgebaut. Erſt 1620 erſolgte ein ſymmetriſcher Aufbau 
des Turmes, der um 80 Ellen emporwuchs. Da er vordem nur 30 
Ellen hoch war (Turmknopfurkunde), ſo mag von 1469—1620 das 
Gotteshaus der Salvatorkirche, wie wir ſie jetzt ſehen, ahnlich ge⸗ 
weſen ſein. 

0 05 fatholifcher Zeit ra die Kirche leine Emporen; der Mangel 
evangeliſcher Gotteshäuſer führte dann im 16. Jahrhundert auch hier, 
damit Raum gewonnen würde, dazu, ſolche anzulegen. Ich möchte nun 
An daß bei der Errichtung dieſer Chöre wieder zwei Unter⸗ 
abteilungen zu machen ſind, deren erſtere um 1592 ihren Abſchluß 
gefunden hat. Hierzu werde ich durch verſchiedene Gründe veranlaßt. Es 
erſcheint in der Kirchenrechnung von 1592 in der Einnahme ein Poſten 
von 6 Mark = etwa 84 Taler für verkauften Kalk. Wie kam die Kirche 
in deſſen Beſitz? Nirgends findet ſich auch nur die leiſeſte Spur, daß 
etwa Kalk der Oelſer Pfarre als Dezem geliefert wurde; der Ort in der 
Umgegend, wo ſolcher vorkam, Schmollen, bildete zudem damals eine 
ſelbſtändige Parochie. Der Kall kann nur den Reſt des bei einem 
größeren Bau übriggebliebenen Mörtels vorſtellen! Die Preiſe für Kalk 
haben nun ſehr geſchwankt (1656 koſtete der Scheffel 1 Taler [K. A. III, 
1748 nur etwas über 1 Silbergroſchen [K. A. IV)), doch iſt 
der Schluß trotz alledem gerechtfertigt, daß die Menge des Mörtels, 
der 84 Taler brachte, eine ſehr große geweſen ſein muß, zumal wenn 
wir berücksichtigen, daß die Kirche als Verkäuferin natürlich nicht ſolche 
Preiſe erzielte wie der Händler. Wenn wir nun nicht, wozu uns nichts 
berechtigt, einen ganz unſinnigen Voranſchlag annehmen wollen, ſo unter⸗ 
liegt es feinem Zweifel, daß das verbrauchte Quantum Kalk für einen 
ganz bedeutenden Bau genügend geweſen iſt. Endlich aber erwähnt 
das ganz eingehende Gutachten des Breslauer Maurermeiſter Harniſch 
für den Renovationsbau von 1656 (K. A. I) nichts von einer Anlage 
der Emporen. Dieſe Gründe zwingen mich zu der Annahme, daß fie 
Ende des 16. Jahrhunderts errichtet ſind. Zu meiner Anſicht paßt 
es auch, daß 1595 die Bibliothek in dem Archivraum der Kirche, 
der ſich auf dem ſüdlichen Chore befindet und damals angelegt ſein muß, 
untergebracht wurde (Sin. II 144 ff.). Hierbei befinde ich mich in 
Uebereinſtimmung mit Herrn Geheimrat Wallot, der die Anlage der 
Emporen in den Anfang des 17. Jahrhunderts jet (et. ſein Gutachten in 
dem Prozeſſe gegen Pölzig). — Denn Anfang des 17. oder Ausgang 
des 16. Jahrhunderts bedeutet keinen Unterſchied. — Vielleicht hat er 
auch mit ſeiner Behauptung Recht, daß der Meiſter dabei außerordent⸗ 
lich leichtfertig verfuhr. Aber die Folgen feiner Unbedachtſamkeit 
zeigten ſich nicht erſt 1905, ſondern ſie machten ſich viel eher geltend, 
wie die Akten (K. A. J) klar ergeben. Riſſe in dem Gewölbe und den 
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Pfeilern machten einen umfaſſenden Reparaturbau nötig, zu dem der 
Dag Silvius am 3. Auguſt 1655 den Grundſtein legte und der im 

ezember 1656 vollendet war. Dieſem Bau iſt es nach meinem Er⸗ 
meſſen zu verdanken, daß, ſo oft auch Ausbeſſerungen im kleinen ſpäter⸗ 
hin notwendig waren, die Kirche als Ganzes in der Folgezeit dem 
Zahne der Zeit trotzen konnte. 

Während dieſer Renovation wurden teils in der Propſt⸗ 
kirche, teils im Saale des e Schloſſes die Gottesdienſte 
abgehalten. BI iſt es auch, wie man die Mittel zum 
Bau außer dur eiträge des Herzogs und des Kirchenſäckels in 
der geldarmen Zeit zu gewinnen ſuchte. Bei dem Adel auf dem Lande 
ſollte geſammelt werden. Büchſen wurden vor den Gotteshäuſern in den 
Städten und Dörfern des 5 und in den Wirtshäuſern von 
Oels für freiwillige Spenden aufgeſtellt. Auch der Magiſtrat des 
durch die Perſon des Hasche mit Oels verbundenen Städtchens Stern⸗ 
berg (Mähren) wurde um Gaben angegangen und dabei geſagt, „auch 
ion hätten BE Nachbarn ſchon etwas gegeben.“ Die Bitte mag 
Erfolg gehabt haben, was wohl daraus hervorgeht, daß zur Ein⸗ 
weihung unter anderen der Sternberger Senior Johann Leporinus 
eingeladen wurde (K. A. I). Schon damals wurden die Kirchſtellen ver⸗ 
felge und der Preis für einen Platz ohne Unterſchied auf 18 Groſchen 
eſtgeſetzt. 

as die Anbauten anbelangt, ſo erſtand 1616 der Gang zwiſchen 
Schloß und Kirche (Sin. 362) 1698 die 13½ m hohe kuppelgewölbte Kapelle, 
unter der fig die Gruft der würtembergiſchen Seraöge befindet Das Proto- 
kollbuch (1) berichtet darüber: Anno 1698, den 12. Mai, /,10 Uhr vormittags 
legte Ihre hochfürſtliche Durchlaucht (die Titel bleiben weg) Chriſtian Ulrich 
in der neuen fürſtlichen Gruft und Kapellen mit höchſt PER Hand 
den Grundſtein, welcher aufeinander ſich fügete; und war der unterjte 
ausgehöhlet, in welchen Ihre Fürſtliche Durchlaucht viel Gold⸗ und 
Silbermünzen legten, darüber ein Blech, in welchem die Zahl 1698, den 
12. Mai mit ausgetriebenen Buckeln zu ſehen war: Decketen hernach den 
oberen Stein, auf welchem dieſe vergoldeten Buchſtaben zu leſen waren: 
C. U. D. W. T. O. B., welche vollkommentlich alſo lauten: 
Christianus Ulricus Dux Wuertembergensis Teccensis Olsnensis 
Berolstadiensis, auf den unterſten ſo, daß itzt gedachte vergoldete 
Buchſtaben inwendig hineinkamen, fügten die Ziegel darüber, verſetzten 
ſie und bedeckten ſie mit Kall.“ Im Jahre 1730 wurde bei der großen 
Feuersbrunſt auch dieſe Gruft von den Flammen ergriffen und die 
Kuppel zerſtört, einer weiteren Verbreitung des Feuers aber durch das 
Eintreten des Fürſten vorgebeugt. „Herzog Karl Friedrich und ſein 
Miniſter von Prittwitz beſtiegen das brennende Dach der Kapelle und 
hieben es mit wuchtigen Armen nieder.“ (Kappner, Herzog Karl 
Friedrich, Oels 1904). 

Daß die Vorhallen erſt ſpäter angebaut ſind, braucht nicht be⸗ 
ſonders hervorgehoben zu werden; aber auch fie find nicht zu einer Zeit 
errichtet worden. Nach Lutſch (Kunſtdenkmäler des Reg. de, Breslau 
541) wäre die Entſtehung des Anbaues an der ſüdlichen Seite in den 
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Anfang des 16. Jahrhunderts zu ſetzen. Doch iſt noch in neueſter Zeit 
das Gotteshaus erweitert worden. Aus den Kirchenrechnungen von 
1849 geht hervor, daß damals an der Südſeite bauliche Veränderungen 
vorgenommen wurden, zum Teil deshalb, um die Einbrüche in die 
Kirche zu erſchweren. Die Kanonenkugel, die dort zu ſehen iſt, hat 
natürlich ein 1 höheres Alter. Sie ſtammt ſicher wohl aus dem 
dreißigjährigen Kriege. Sie mag, um ſichtbar zu bleiben, gleich wie 
jetzt in den Neubau eingefügt ſein, während ſie früher wo anders ſich 
bead. Sollte ſie nicht das Geſchoß ſein, von dem Sinapius II 149 
ſchreibt: „Man weiſet in der Kirche eine in der Höhe hangende Kugel, 
die in Krieges Zeiten vom Fürſtlichen Schloſſe in die Kirche eller 
worden.“ Im Anfange des 16. Jahrhunderts erhielt das Gotteshaus 
nach Lutſch (541) Sakriſtei und Beichthalle, um dieſelbe Zeit, 1510, den 
Altar, der mit „nachdenklichen Figuren“ geſchmückt war (Sin. II 19). 
1558/59 wurde die Kirche mit Ziegeln (neu?) gedeckt und die Wand 
des Chores mit einem großen Stammbaum bemalt (Sin. II 20). 

Die Kanzel ward 1605 auf Befehl Karls II. in Breslau ge 
ſchnitzt und von dem Oelſer Friedrich Lochner bemalt. Die Koſten 
beliefen ſich auf rund 400 Taler, wovon über 396 Taler durch frei⸗ 
willige Gaben aufgebracht wurden. Im Breslauer Staatsarchiv ſind auch 
die Juſchriften erhalten, die fie bekam. Kulturhiſtoriſch intereſſant iſt dieſer 
Bericht des Staatsarchivs, weil ein Teil von einem Schulfnaben von 
14 Jahren abgeſchrieben iſt in ſo ſchöner Handſchrift, wie man ſie in 
jenen Tagen nicht zu finden erwartet. Das Gleiche gilt auch von dem 
in den Konſiſtorialakten befindlichen Gabenverzeichnis (K. A. I beſ. 
sub 6. Auguſt 1906, Breslauer Staatsarchiv Rep. 132 e Dep. Oels 
1020 und 1021). 

Wann die Kirche eine Orgel erhalten hat, iſt unbekannt. 1655 
wurde die alte außer Brauch geſetzt (Sin. IL 358), 1659 ein neues 
Werk nach dem Vorbilde der Orgel zu Ulm angefertigt (K. A. J) und 
1685 abersmal eine neue von Herzog Silvius Friedrich aufgeſtellt 
(Sin. 1 374). Allein dieſes Werk war nicht lange tauglich. Schon 
1719 wurde eine umfaſſende Reparatur notwendig, für die man in 
dem geſamten Fürſtentume eine Kollekte ſammelte (Protokollbuch 42). 
Die Ausführung der Arbeit wurde dem Michael Engler aus Breslau 
für 430 Taler übertragen. Noch iſt uns im Brabäum (1719 
der Kontralt, den er unterzeichnet hat, und ein genauer 
Anſchlag erhalten. Ihre Abnahme und Prüfung 1720 hatte 
ein ſehr gutes Ergebnis. „Es wird attejtieret, jo etwa reißt M. Paul 
Vornaglus, daß das Orgelwerk in dem Stande erbauet iſt, daß es 
alle Annehmlichkeit, die ein Werk habe, nicht allein hat, ſondern auch 
ohne alle Fehler ausgeführt iſt und von ſolchem nichts außer von 
einem Unverſtändigen was auszuſetzen iſt; wie wir es auch kunſtmäßig 
gemeinſam unterſucht und probiert haben und deshalben unſere Atteſtation 
Herrn Engler wegen dieſes zur Vollkommenheit gebrachten Werkes mit 
chriſtlichem und gewiſſenhaftem Zeugnis ablegen können. Wie wir denn 
ſolches hiermit vollkommen tun und zu Gott ſeufzen, daß er dieſes 
ſchöne Werk in ſeinen allmächtigen Schutz nehmen und zu ſeinen Ehren 
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viel Andacht erwecken laſſen wolle“ (Brabäum 1720). Dieſes Lob ſcheint 
aber die Arbeit, die ja ſehr gering bezahlt war, nicht verdient zu haben. 
Schon 1756 leſen wir in der Kirchenrechnung: Dem Briegiſchen Orgel⸗ 
bauer Wilhelm Scheffler, welcher die Orgel und Bälge bei der 
Schloßlirche zu reparieren und in vollkommen dauerhaften Zuſtand zu 
ſetzen übernommen hatte, (wurden gezahlt) SO Taler. Die geringfügige 
Reparatur erwies ſich bald als unzulänglich. Schon 1787 machte der 
Sohn des eben genannten Engler wieder einen Koſtengnſchlag (R. A. VIII), 
der auch die Billigung der mahgebenden Perſönlichkeiten erhielt. 
Damals ſpendete (Kirchenrechnung von 1788) der Herr Präſident von 
Seydlitz für unſeren Zweck 650 Taler. Dank dieſem hochherzigen 
Geſchenk hatte die Kirchengemeinde nur noch 30 Taler zu 
decken. Die letzte große Ausbeſſerung in der Mitte der 50er Jahre 
des vorigen Jahr underts führte der Orgelbauer Anders aus Oels, der 
Vater des ges en Juhabers der Firma, aus, ihm wurden 1413 Taler, die 
man dem 1 5 entnahm, bezahlt (Kirchenrechnung von 1856). 
Leider iſt die Orgel, die als ein Schmuckſtück gerühmt wird, beim Ein⸗ 
ſturz der Kirche vollkommen vernichtet worden. 

Die Generalkirchenviſitation von 1683 hatte einen dec een 
Mangel an Plätzen ergeben (Reſ. 1). Um dieſem Ubelſtande abzuhelſen, 
fand ein großer Umbau im Innern ſtatt, der 1708 vollendet wurde. 
Aus der langatmigen Urkunde, die in den Altardeckel gelegt wurde, 
erſehen wir, daß damals nicht nur Kanzel und Altar erneuert und das 
Gotteshaus herrlich ausgeſchmückt, ſondern auch die Zahl der Kirchſtellen 
erheblich vermehrt wurde. Der Bericht redet von 865 Stellen, eine 
Zahl, die ſicher wohl zu hoch iſt, denn ſie würde eine Zunahme der 
Plätze von weit mehr als 50 Prozent bedeuten (K. A. II 171175). 

Kleinere Reparaturen ſind natürlich auch in der Folgezeit nötig 
geweſen. * iſt das Dach öfters ausgebeſſert worden. Das 
war für die Gemeinde oft recht läſtig, und der Kirchenrendant Starke 
klagt 1802 mit Recht darüber, daß die Einnahmen der Kirche ſtetig 
zurückgingen, während die Gebäude immer älter und reparaturbedürftiger 
würden (K. A. 1801—1805). Zu einem umfaſſenden Umbau iſt es 
aber, wie es mir ſcheint, nicht mehr gekommen. 

Von dem eingeſtürzten Gotteshauſe gibt Lutſch (541 ff.) etwa 
folgende Beſchreibung. Die durch mehrfache Um⸗ und Anbauten 
ziemlich unanſehnlich gewordene Kirche iſt jetzt eine ſechsjochige, drei⸗ 
ſchifſge Baſilika, das Mittelſchiff iſt mit Stern-, die Seitenſchiffe mit 
Kre 1 5 en bedeckt. Das Bauwerk iſt im Aeußeren als Ziegelrohbau 
autos hrt. Im Innern find mindeſtens die älteren Arkadenpfeiler im 
Rohbau belaſſen; auf den Ba Aenderungen ziemlich beichäb: ten 
Wänden lagert eine Schicht De ünche. Die Breite aller drei Schiſſe 
beträgt 22,8 Meter, die des Mittelſchiffes allein 10,57 Meter. 

Die Einzelformen ſind wie bei den meiſten ſpät mittel⸗ 
alterlichen Bauten Schleſiens dürftig. Von dem älteren Bauwerke ſind 
nur zwei Arkaden der Südſeite am Chore erhalten, welche wie die zu⸗ 

57 0 am Kämpfer und Sockel gar e pn Pfeiler an den 
8 en durch Kehlen, Rundprofile un Sktäticpen räftig gegliedert find, 
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Die erſt über ihnen anſetzenden zur Zeit der Erhöhung der Kirche zur 
Baſilika aufgemauerten linſenartigen Gewölbevorlagen mit abgekanteten 
Ecken ſind ziemlich nüchtern. Die Gewölbe find in kümmerlicher 
Technik hergeftelt jo auch die zum Teil noch mit der urſprünglichen Ab⸗ 
färbung erhaltenen Schlußſteine. Der Schlußſtein des Chorſchluſſes ſtellt 
das Caput sancti Johannis Baptistae in disco (das Haupt des 
heiligen Johannis des Täufers auf der Schüſſel) dar, wie die Umſchrift 
erläutert. Die meiſten Schlußſteine ſind mit heraldiſchen Zierarten be⸗ 
deckt, das Maßwerk der Fenſter iſt dürftig. Von Portalen iſt beſonders 
das einer Vorhalle der Südſeite bemerkenswert, deſſen wagerechter 
Sturz mit abwärts gelehrten Lilien geſchmückt iſt, während die ihn 
tragenden Kragſteine mit einem Löwen, der ein Lamm in den Pranfen 
hält, und einem Adler, der einen Vogel mit den Fängen würgt, verziert 
find. Das von der vorderen zur hinteren Salkriſtei führende Portal 
zeigt die in der Spätgotik beliebten ſich durchſchneidenden Stäbe mit 
tauartig gedrehten Baſen. 

Ueber der neuen Württembergiſchen Gruft befindet ſich im Südoſtende 
des Gotteshauſes unter dem Kuppelgewölbe ein achteckiger Raum, der 
anfangs vielleicht zur Aufnahme einer kleinen Trauergemeinde gedient 
hat und mit der Kirche durch eine breite Flügeltür verbunden iſt. Die 
ganze Anlage des Gemaches aber, namentlich die von Blumenranken 
umrahmten Flächen, Schilder, die 87 zur Aufnahme einer In⸗ 
ſchrift dienen ſollten, legen den Schluß nahe, daß die Kapelle einſt für 
die Aufnahme von Särgen beſtimmt war. Das gut reſtaurierte Decken. 
gemälde in 3 iſt ebenfalls achtteilig und ſtellt dar: Chriſtus 
auf dem Oelberge, den Judaskuß, Chriſtus vor Kaiphas, die Geißelung, 
die Dornenkrönung, Chriſtus bricht unter dem Kreuz zuſammmen, die 
Kreuzigung und die Auferſtehung. An der Nordſeite der Kirche befanden 
ſich die Sakriſtei, die Taufkapelle und die Beichthallen der Geiſtlichen. 
Die Taufkapelle war aber ſo finſter, feucht und kalt, daß aus ihr nach 
einer W des Breslauer Konſiſtoriums von 1833 der Taufftein 
entfernt werden ſollte (K. A. 1832— 1840), was aber nicht geſchehen 
iſt. Auf der Südſeite war die Bibliothek untergebracht. 

Unter den in der Kirche ſichtbaren Grabdenkmälern verdient 
hervorgehoben zu werden die aus weißem Sandſtein hergeſtellte Tumba, 
die Herzog Johann bei feinen Lebzeiten ſich und feiner 1556 ver 
ſtorbenen Gemahlin 1561 ſetzte. Die Figuren beider Fürſten liegen 

chmückt mit reichen Gewändern auf einem gemeinſamen Unterbau. 

ie Herzogin hat merkwürdigerweiſe keine Füße. Der Sockel weiſt 
ahlreiche Wappen der Ahnen des Fürſten und das den de 
aner Gattin auf und hat zwei natürlich auf das Ehepaar bezügliche 
Inſchriften. Die Eckpfeiler Fenn allerlei Genien, Blattwerk und andere 
Ornamente. Johannes Oslew aus Würzburg iſt der Verfertiger 
des Werkes (Luchs Schleſiſche Fürſtenbilder Tafel 22 a, Lutſch 542). 

Die ſonſtigen Inſchriften und Denkmäler der Kirche finden ein⸗ 
gehend Erwähnung bei Sinapius. Auf größeren Kunſtwert dürfte nur 
ein Bild Anſpruch haben, das ſich am Südeingange links befindet; 
leider iſt es ſehr hoch angebracht, ſo daß es bei ta geringen Größe 
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nicht ſehr in die Augen fällt. Die Feinheit und Klarheit des Gemäldes 
iſt, nachdem es eine kunſtverſtändige Hand gereinigt hat, wieder deutlich 
erkennbar. Dargeſtellt iſt „der Edle Geſtrenge und Hochgelehrte Herr 
George Gerhard, beider Rechte Doktor und Ober-Amts-Kanzler 
(r 16. November 1639) nebſt feiner 1625 verſtorbenen Gattin 
Katharina, geborenen Leuſchner“ und „beider gemeldeter Eltern herzliebes 
einziges Töchterlein Anna Marie,“ das, nur zehn Tage alt, am 
10. März 1623 verſchied. b 

Zwei bemerkenswerte Grabplatten enthält auch die nördliche Wand 
des Altarraumes. Links ſieht man Herzog Karls J. Sohn Georg, der auch 
dem berühmten Reichstag von Augsburg 1530 beiwohnte (Sin. I 153). 
Die lebensgroße Figur hält in der Linken ein kurzes Schwert, in der 
Rechten die (abgebrochene) Scheide. Eine Ueberſchrift am oberen Rande 
des Denkmals meldet unter anderem, daß der Herzog im 11. Lebens⸗ 
jahre am letzten Januar 1553 ſtarb und ihm brüderliche Liebe 1554 
das Denkmal fette. Rechts und links find einfache Blumenornamente, 
dazwiſchen je eine menſchliche Figur und weiter unten ein Kopf. Der 
Herzog tritt auf einen ſich windenden Löwen, das Symbol des Teufels, 
den der Verſtorbene überwunden hat. Links iſt ein Menſchenſchädel 
ſichtbar. Ueber den Füßen des Löwen ſieht man das Münſterbergſche 
Wappen und den Helm (Luchs Fürſtenbilder 22 b nebit Text, Lutſch 542). 

Rechts ſteht in einer auf beiden Seiten in Frauengeſtalten aus: 
laufenden Niſche Herzog Karl Chriſtoph in Lebensgröße, der „jung 
an Jahren, alt an Sorgen“ 1569, noch nicht 24 Jahre ait, ſtarb. In 
der Linlen ge er das Schwert, in der Rechten eine Rolle (die Ur⸗ 
kunde des Verkaufs von Oels an ſeinen Bernſtädter Vetter enthaltend ?). 
Auf einem mit einem Löwenmaul verſehenen Sockel ſteht der Helm. 
Das Standbild des Herzogs befindet ſich in einem t der oben 
einen mit Engelsfiguren geſchmückten Aufbau mit Chriſti Himmelfahrt 
in der Mitte trägt. Er ruht auf zwei ioniſchen Säulen, die unten 
Köpfe und Früchte ſehen 2 — Unter der Figur des Herzogs iſt die 
Intehrift, darüber das Münſterbergſche Wappen, oben rechts und links 
davon Engel, darunter Löwenköpfe, die eine mit Früchten beladene 
Ranke im Maule tragen. Oben und unten und über dem Bilde des 
Herzogs finden wir Sprüche. 

n der Hofkirche haben viele Menſchen ihre letzte Ruheſtätte ge- 
funden. Uns intereſſieren inſonderheit die alte und die neue Gruft. 
In jene begrub man von 1513—1697. Ihr Zugang wird durch den 
Grabſtein Karls II, des größten Oelſer Herzogs, verdeckt; in ihr ruhen 
27 fürſtliche Perſönlichleiten, 4 aus dem Württembergiſch⸗Oelſiſchen, 23 
aus dem Münſterbergiſch⸗Oelſiſchen Herrſcherhauſe (Kappner, Lokomotive 
vom 8. Auguſt 1908) 

Das neue Gruftgebäude wurde, wie wir ſchon ſahen, von Chriſtian 
Ulrich aufgeführt. Auf einer alten engen, durch einen Stein verſchloſſenen 
Treppe gelangt man auf 13 Stufen zu der 3,20 m hohen gewölbten 
Gruft, die durch drei kleine und Lu 5 vergitterte Oeffnungen mangel⸗ 
haft erleuchtet iſt. 24 Perſonen, 12 achſene und ebenſo viele Kinder 
ſind in ihr beigeſetzt. Zum Teil wurden die Leichen ſchon früher Verſtorbener 
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z. B. von Bernſtadt nach hier überführt; die Stammeseltern des Würtem⸗ 
bergiſchen Hauſes K. de Silvius Nimrod und ſeine Gemahlin, die Letzte 
aus dem Geſchlecht des n Georg Podiebrad, wurden 
aus der Gruft unter dem Altar ebenfalls hierher gebracht. Der zinnerne 
Sarg des Herzogs Silvius iſt ziemlich beſchädigt; er ſteht auf ſechs 
vergoldeten Löwen mit ſchweren Ringen im Maule und mit Fürſtenhüten 
ur dem Kopfe. Auf den vier Ecklöwen ſteht je ein Engel. Der Sarg 
ſeiner Gemahlin iſt auch aus Zinn und ruht auf ſechs Pelikanen, die, 
bf Symbol der Mutterliebe, ihre Jungen mit dem eigenen Blute 
eſpritzen. 

Der ſchönſte Sarg iſt der des Erbauers der Gruft. Er beſteht 
aus Kupfer und iſt ſtark vergoldet und verſilbert. Sechs Adler, die 
heute noch ihre Flügel bewegen ee find ſeine Träger. Sehr prunkvoll 
iſt ferner der ſeiner dritten Gemahlin Sophie Wilhelmine, der ſich 
auf Löwen erhebt; auf dem Deckel ſehen wir vier brennende Herzen 
und eine Herzogskrone. Benutzt wurde die Grabſtätte bis 1761 (Kappner 
a. a. O.). Keiner, der die Gruft betreten hat, kann ſich der Erkenntnis 
verſchließen, daß ſie ſich in einem wenig würdigen Zuſtand befindet. 
Gewichtige Stimmen haben ſich dahin ausgeſprochen, die ſchönſten 
Särge ans . — zu bringen und dieſe Zeugen von der einſtigen 
Bedeutung unſerer Vaterſtadt allen ſichtbar zu machen. Kann man 
ihnen ſo ohne weiteres unrecht geben? f 

In welchem Jahre die Hofkirche einen Turm erhalten hat, wiſſen 
wir nicht. Wir haben gelehen, daß ihm die Turmknopfurkunde von 
1620 ein hohes Alter gi t, doch war er zuerſt Sy und niedrig, 
nur 30 Ellen hoch. 1619 und 1620 wurde er auf 110 Ellen erhöht, 
ein Bau, bei dem kurz vor feiner Einweihung, wie Sinapius (II 328) 
— im Gegenſatz zu der Turmurkunde, die von einem Unfall nichts 
weiß — erzählt, Melchior ae: „ein Mauerjunge von 16 Jahren,“ 
tödlich verunglückte. Auf quadratiſcher Grundlage erhebt ſich der maſſige 
abgeputzte Unterbau. Er wird abgeſchloſſen durch einen „zierlichen Um⸗ 
gang, darauf bei großen Solennitäten muſizieret ward“ (Sin. II 153), 
wie noch ee von dieſer Stelle aus z. B. an Neujahr geblaſen wird. 
Ein gewaltiges, ſchwer mit Kupfer gedecktes Dach krönte das Werk. 
Aus der öfters erwähnten Urkunde ſehen wir noch, daß ſich ſchon 
Karl II mit dem Plane des Turmbaues getragen hatte, daß er aber 
durch den Tod (1617) an ſeiner — Img gehindert ward. Seine 
Söhne Heinrich Wenzel von Bernſtadt und Karl Friedrich von 
Oels ſetzten aber alsbald die Abſicht des Vaters in die Tat um. In 
der Geſtalt, die damals der Turm erhielt, blieb er erhalten, bis 1707 
bei einem gewaltigen Sturme die Spitze abgebrochen wurde (cf. 
das Bild des C. Winckler, das ziemlich häufig anzutreffen, iſt unter 
anderen im Breslauer Stabtanhir), Damals nun zeigte es ſich, wie 
gediegen der Turm eingedeckt war. 28%, Zentner Kupfer wurden 
unter den Trümmern geſammelt und für 805 Taler verkauft (K. A. III, 
eine ungeheure Menge, die uns erſt recht zum Bewußtſein kommt, wenn 
wir hören, daß bei dem ſpäteren Neubau (1750) nur vier Zentner 
Kupfer erforderlich waren (K. A. IV). Auf dem Bilde der 
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großen Feuersbrunſt von 1730, durch die Oels faſt ganz 
zerſtört wurde, erſcheint der Turm abgeſtumpft. Doch wurde er bald 
wieder mit einer Spitze verſehen und zeigt ſeit der Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts die heutige Form. 1908 wurde der Knopf abgenommen, doch 
enthielt er nur zwei Münzen und einige für die Geſchichte des Baues 
völlig wertloſe Einlagen. Wie ſo manches hohe Bauwerk wurde auch 
unſer Turm wiederholt vom Wetterſtrahl getroffen. Blitze ſchlugen 
1670 (Sin. II 368) und 1787 (K. A. von 1787 an, 30) ein; 
beide Male zündeten ſie zum Glück nicht, 1787 aber wurde das 
kupferne Dach ſtark beſchädigt. Daß auch der Turm öfters ausgebeſſert 
werden mußte, beſonders der Kranz und das Dach, brauche ich nicht 
beſonders hervorzuheben. Das letztere wurde nach den Kirchenrechnungen 
1856 einer eingehenden Reparatur unterzogen. 

Der Turm hat vier Glocken. Die Hauptglocke mit 145 Zentimeter 
unterem Durchmeſſer wurde 1473 von Nicolaus Opitz gegoſſen. 1704 
zerſprang ihr Klöppel, zwei Tage vor dem Ableben Chriſtian Ulrichs, 
was natürlich ſpäter als Ankündigung ſeines Todes angeſehen wurde 
(Sin. II, 487). Die älteſte Glocke (102 Zentimeter u. D.) trägt unter 
anderen die Umſchrift: Hans heis ich, michael ſchikil (undeutlich) gos 
mich. Die dritte (83 Zentimeter u. D.) aus dem Jahre 1521 weiſt ein 
ſchönes Paſſionsblumenornament auf. Die jüngſte endlich (97 Zentimeter 
u. D.) wurde 1563 gegoſſen. Sie hat, wie Lutſch (544), dem alle 
dieſe Angaben entnommen ſind, berichtet, ein Rankenornament aus 
ſpäterer Zeit vielleicht aus dem Jahre 1727. Denn bei dieſem Jahre 
berichtet Bornagius im Brabaeum, daß ein „Kirchenglöcklein“ ſprang. 
Es wog 35 Pfund und wurde in Breslau umgearbeitet, wobei es eine 
Gewichtszunahme von fünf Pfund erhielt. So erfreut ſich unſere 
Schloßkirche 1 5 lange ihres herrlichen Geläutes, mit dem ſie ſeit 
mehreren Jahrhunderten des Lebens wechſelvolles Spiel begleitet hat. 
Wie mancher Gottesdienſt iſt mit ihm eingeleitet worden, wie manchem 
55 rim haben der Glocken ernſte Töne das letzte Geleite gegeben! 

roße Sieges- und Friedensfeſte find durch ſie verkündet worden, aber 

auch bei furchtbaren Feuersbrünſten hat ihr metallener und ernſter 
Mund die dem Erdenſohne drohenden entſetzlichen Gefahren gemeldet. 
Bei dem jetzigen Neubau iſt das Glockengeſtühl eingehend geprüft 
worden; dabei hat es ſich herausgeſtellt, daß es noch Menſchenalter 
hindurch ſeine Laſt wird tragen können. Möge noch recht lange von 
ihrem jetzigen Orte aus der mächtige Klang unſerer Glocken erſchallen 
zur Freude der Oelſer Bürger! Vor allem: 

ur Eintracht, zu herzinnigem Vereine 

erſammle er die liebende Gemeine!“ 

Die Kirche lag damals nicht ſo frei wie heute. Auf der Nord⸗ 
ſeite ſperrte das 1907 beſeitigte alte Gymnaſium jede Ausſicht. Um 
das Gotteshaus herum war ein Friedhof, auf dem aber uur Leute von 
Stande oder reichere Menſchen beſtattet wurden. Er war von einem 
Staketenzaun, wie wir ihn jetzt noch bei der Propſtlirche ſehen, 
umgeben. Die Relation über die Kirchenviſitation von 1683 berichtet, 
„daß dieſer auch zugehalten wurde, jo daß lein Vieh hinein konnte“ (21). 
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In unſerer lieben Stadt genoſſen damals die Tiere aljo Hofer Frei⸗ 
heiten als jetzt. Dieſer Zaun iſt ſpäter durch eine Mauer erſetzt 
worden. Herrliche, große Bäume ſchmückten den Kirchhof. 


Rirchliches Leben. 
A. Die katholiſche Zeit. 


Im 11. Jahrhundert mag in der hieſigen Gegend das Chriſten⸗ 
tum den endgültigen Sieg über das Heidentum davongetragen haben. 
Oels unterſtand dem Bistum Breslau, das allerdings noch keinen feſten 
Wohnſitz hatte, ſondern einige Zeit nach Schmograu (Kreis Namslau) 
und dann nach Ritſchen bei Brieg verlegt wurde und erſt 1046 end- 
gültig in die melde Hauptſtadt zurückkam. Die Geiſtlichen waren 
anfangs noch meiſt verheiratet (Häusler 24), denn das von Gent. 
Gregor VII. (4073 —1085) angeordnete Cölibat (Eheloſigkeit der eiſt⸗ 
lichen) ſtieß in Deutſchland auf zähen Widerſtand. Hiervon legt für 
unſere Gegend beſonders ein ſtrenger Befehl des päpſtlichen Legaten 
Peter 1197 Zeugnis ab (Häusler 101). 

Die Biſchöfe bezogen den Zehnten aus ihrem Sprengel, doch 
aben ſie ihn häufig mit Einwilligung des Domkapitels den einzelnen 
Hotteshäuſern. So beſaß die Kirche in Oels den Zehnten von Lud⸗ 
wigsdorf, Netſche, Spahlitz, Rathe, Dammer, Bohrau, Zucklau, Bog 
ſchütz, Schmarſe, Stampen, Jenkwitz und Schmollen. Der Fürſt zog 
197100 unterhielt aber dafür die Kirche und die Geiſtlichen (Häusler 
10: N 

Der erſte ſchleſiſche Herzog, der ſich öfter in Oels aufhielt, war 
Heiurch II., der 1241 in der Mongolenſchlacht bei Liegnitz fiel, und zu 
ſeiner Zeit mag wohl die Burg angelegt ſein, aus der allmählich das 
Schloß erwuchs (Häusler 139). . 

Anfangs war hier die polniſche Gemeinde noch . ſtark, jo 
qahtrei nach Sinapius (T 28) wie die deutſche, jo daß für ſie ein 

eſonderer Gottesdienſt eingeſetzt wurde, der erſt mit dem Verſchwinden 
der Slaven im Anfange des 19. Jahrhunderts überflüſſig wurde. Ein 
Kloſter dieſer Nation aber, welches man in Oels errichtete, iſt raſch wieder 
in Verfall 1 (Grünhagen Geſch. Schleſiens 1392) denn frühzeitig 
machte ſich bei uns ein ſtarker bewußter Gegenſatz zu den Polen bemerkbar. 
Beſonders ſträubten ji die Schleſier gegen den bei den Sarmaten 
üblichen Peterspfennig Grünhagen 183/84). Das Auflehnen gegen dieſe 
Abgabe war eine ſtarke Triebfeder für ſie, ſich von dem öſtlichen Nach⸗ 
barn abzuwenden. Freilich war der Verſuch Karls IV., das Bistum 
Breslau von dem Erzbistum Gneſen abzutrennen, vergeblich (Grün⸗ 
hagen I 190/191). gr der völliſche ee blieb. Und als ſich 
die durch 1 'ittauens und Polens gekräftigte Macht des 
Slawentums gegen den deutſchen Orden in ußen wandte, zog 
Konrad der Weiße von Oels den Rittern zu Hilfe und, an ihrer Seite 
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fümpfend, wurde er 1410 bei Tannenberg gefangen genommen (Grün— 
hagen 1 221). Wir dürfen dieſer Tatſache um ſo ſtolzer gedenken, als 
das hinſiechende Reich müßig zuſah, wie im Norden das einſt ſo 
blühende Reis vernichtet und ſchließlich zum Teil von dem Körper des 
Vaterlandes losgeriſſen wurde. 

Aber auch die Beſtrebungen unſerer Vorfahren, ſich den pekuniären 
Laſten, die ihnen von Rom drohten, zu entziehen, ſind nicht von 
dauerndem Erfolge begleitet geweſen. Schließlich zogen die päpſtlichen 
Legaten trotz allen Sträubens den Peterspfennig in Geſtalt einer Kopf⸗ 
ſteuer ein, einen Denar (16 Pfennige) von jedem menſchlichen Haupte, 
insgeſamt vier Mark (56 Taler?) für das ganze Fürſtentum Oels 
(Häusler 308). Auch Annaten (Jahrgelder) und andere ib 
Steuern (Grünhagen 1 163/164) mußten bezahlt werden. Ebenſo 
wurde die Landes ſprache allmählich in der Kirche abgeſchafft und der 
Kelch den Laien genommen, was freilich nicht ohne Kämpfe abging. 
Die Oelſer Herzöge mußten ſich allen Neuerungen des Glaubens gen 
und trugen mit ziemlicher Stille das Joch, das man ihnen täglich 
ſchwerer machte (Fuchs Reformations- und Kirchengeſchichte des Fürſten⸗ 
tums Oels 61). 

Der ſtarke nationale Gegenſatz, der die Oelſer dazu veranlaßte, ſich 
gegen die Polen ablehnend zu verhalten, iſt auch trotz aller Drangſale 
durch Rom als Grund dafür anzuſehen, daß man von den tſchechiſchen 
Huſſiten nichts wiſſen wollte. Aus Rache dafür fielen zur Zeit 
Konrads III. die Böhmen in das Oelſiſche Gebiet ein und verheerten 
es jämmerlich (Fuchs 69). Der Herzog verband ſich hierauf mit 
Ludwig II. von Liegnitz-Brieg und den Städten Breslau und 
Schweidnitz, erlitt aber vor Neiplſch ſtarke Verluſte und ſah 15 zuletzt 
genötigt, nachdem Oels in Flammen aufgegangen war, mit den Huſſiten 
gemeinſame Sache zu machen (Fuchs 69 und 70). Endlich vermittelte 
das Konzil von Baſel um 1435 den Frieden zwiſchen Tſchechen und 
ihren Gegnern. Dem Papſte waren die Zugeſtändniſſe an die Böhmen 
zu groß und, um die Schleſier für ſich zu gewinnen, erlaubte er ihnen, 
ſtatt in Rom in ihren Landeskirchen Ablaß zu holen, wenn die Hälfte 
der Reiſekoſten nach Rom flöſſe. Zuletzt wirkte auch Johann 
Capiſtranus durch Predigten gegen die Huſſiten, die erregte Menge 
aber ſtürzte ſich auf die Juden (Fuchs 73). 

Eine etwas mildere Geſinnung gegen die Tſchechen trat natur⸗ 
emäß ein, als Oels 1495 unter die Podiebrads kam, deren berühmter 
tammherr, der große Böhmenkönig Georg Podiebrad, ſo abſcheulich 

von den Päpſten verflucht worden war. Herzog Heinrich J. behielt 
das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt bei und trotzte dem Banne des 
Vatikans (Fuchs 77 ff.). 
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Einführung der Reformation. 


Wenn ſich im großen und ganzen die Schleſier auch aus 
nationalen Gründen den Huſſiten nicht angeſchloſſen hatten, ſo waren 
doch genügend Gründe, unter denen die oben berührten wirtſchaftlicher 
Art nicht vergeſſen werden ſollen, vorhanden, die der Reformation die 
Wege ebneten. Dazu kam, daß das Bewußtſein, daß ſich zwei“ 
Kirchengemeinſchaften von weſentlich anderem Grunde und darum auch 
anderer Ordnung entgegenſtanden, in unſerer Heimatprovinz erſt ziemlich 
gi lebendig geworden iſt (Eberlein, Die evangeliſchen Kirchenordnungen 

chleſiens im 16. Jahrhundert, Sileſiaca 1898, 215). So konnte 
auch hier in Oels die evangeliſche Lehre ohne heftige Kämpfe und jeden 
Ae ade werden (Fuchs 94). 
azu kam, daß die Biſchöfe von Breslau Johann Thurzo, 
Jakob von Salza und Balthaſar von N die vor und um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts an der Spitze des Sprengels ſtanden, 
wenn ſie glich auch der neuen Lehre nicht anſchloſſen, doch verſöhnlich 
denkende n waren. So erkannten 9 7 0 die evangeliſchen 
Geiſtlichen z. B. Balthaſar von Promnitz bereitwillig als Biſchof an. 
Hatte er doch als Student zu Luthers und Melanchthons Füßen 
geſeſſen, und ſeine Haltung der Reformation 17 0 5 war durchaus 
feine feindliche Grünhagen II 14; 52/53). Und was für Schleſien 
im allgemeinen gilt, das paßt, es ſei nochmals hervorgehoben, auf Oels 
im we Hier verurſachte der Uebergang zur lutheriſchen ver 
um jo weniger Wirren, als möglichſt viele katholiſche Bräuche noch recht 
lange beibehalten wurden. Bis in die neuſte Zeit hinein wurden z. B. 
von den Geiſtlichen die Alben getragen, eine Sitte, der erſt 1906 durch 
Beſchluß der lirchlichen Körpeſſchaſten ein Ende bereitet wurde. Aus 
vielen Stellen, ſo 5 Diarium Eeclesiasticum von 1730, geht ferner 
hervor, daß Feſte wie das der Heiligen drei Könige, Mariä Ver 
kündigung und Reinigung, das Feſt Johannis des Täufers und 
Michaelis kirchlich begangen wurden. Erſt Friedrich der Große, der die 
vielen Feiertage möglichſt einſchränkte, hat dieſe ſpeziell katholiſchen Gedeul⸗ 
tage befeitigt. Einer Folge dieſes allmählichen toroilofen Uebergangs erfreut 
ſich Oels noch jetzt. Nirgends in ganz Schleſien, ja in dem weiten 
Vaterlande, das dürfen wir wohl behaupten, iſt das Verhältnis der beiden 
chriſtlichen Konfeſſionen ein beſſeres als bei uns! Aber, daß dies bis 
auf den heutigen Tag ſo geblieben iſt, kommt nicht nur auf Rechnung 
der Vergangenheit, ſondern es iſt a ein nicht hoch genug anzu⸗ 
ſchlagendes Verdienſt der 17 beider Bekenntniſſe, die über dem 
Trennenden das gemeinſame Kreuz nicht vergeſſen haben, zu dem als 
dem Anker ihres Glaubens und ihrer voran alle gläubigen Chriſten 
anbetend emporſchauen. So wurde bei der Säkularfeier der katholiſchen 
Kirche die evangeliſche Geiſtlichkeit eingeladen (A. Var. 1842 ff.), 
ſo ſahen wir in der 1 ergangenheit bei Begräbniſſen evan⸗ 
eliſcher und katholiſcher Geiſtlicher die Pfarrer beider Konſeſſionen im 
Orale den Trauerzug begleiten. Gebe Gott, daß das gute Einver⸗ 
nehmen auch in Zukunft bleibe! 
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Zur Zeit des Beginnes der Reformation regierte in Oels Herzo 
Karl J., der ihr anfangs freundlich geſinnt war, ohne jedoch förmlich 
überzutreten. Nicht ohne Einfluß auf ihn mochte es ſein, daß er ein 
Enkel Georg Podiebrads war. Dieſer wurde nun alljährlich in 
Rom am Karfreitage als Erzletzer verdammt, und dieſer Fluch, bis aufs 
vierte Glied ausgedehnt, hatte auch ihn urſprünglich mit betroffen, erſt 
nach manchen Bemühungen erlangte er 1507 vom Papſte für ſich und 
ſeine Geſchwiſter Abſolution (Grünhagen II 16). Karl trat nicht nur 
mit Luther in Brieſwechſel (Sin. I 352), ſondern ſtand auch in 
e r Verhältnis mit Johannes Heß, dem Reformator 
Schleſiens. Dieſer wurde der Lehrer ſeines älteſten Sohnes Joachim 
und hat ſich ſpäter, da er den ſtrengen Katholiken verdächtig war, 
in Oels aufgehalten (Grünhagen II 16). Auch ſeine übrigen Kinder 
ließ der Herzog in der evangeliſchen Religion auferziehen. Unter den 
Fürſten, die an dem Reichstage von Augsburg 1530 teilnahmen, befand 
ſich Karls Sohn Georg. Später hat der Vice ſeine Stellung 
zur Reformation gewechſelt, ohne daß wir das Weshalb? beantworten 
könnten. Wir müſſen uns alſo mit Hervorhebung dieſer Tatſache be— 
nügen und darauf verzichten, die Beweggründe hierfür, die ja mannig⸗ 
acher Natur ſein können, anzugeben. 

Jedenfalls ſind die Samenkörner, die Heß hier ausgeſtreut hat, 
nicht verloren gegangen. Nach dem Tode Karls J. traten 1538 ſeine 
Söhne Heinrich II., Johann und Georg zur lutheriſchen Kirche über. 

Luther ſchenkte ihnen als Annerkennung hierfür 1541 ein 
Exemplar auer Bibelüberſetzung mit eigener Widmung. Bis 1885 hat 
dieſe als köſtliches Kleinod die hieſige Schloßbibliothek geziert. Jetzt iſt 
jie im Japauiſchen Palais in Dresden. Sie hat Großformat und beſteht 
aus zwei Bänden in Goldſchnitt, deren erſterer bis zum Ende der 
Propheten reicht. Die Initialen ſind bunt, viele Bilder, namentlich in 
der Offenbarung Johannis, ſind beigegeben. Gedruckt iſt das Werk zu 
Wittenberg durch Hans Luft 1541. Luthers Widmung lautet 
Johannis 5, 10 (die Stelle ſteht aber Johannis 5, 39): Suchet in 
der Schrift, denn ihr meinet, ihr habet das ewige Leben darinnen, und 
fie iſt's, die von mir zeuget, d. i.: Weil wir ſelbſt halten, daß die 
heilige Schrift ſei Gottes heilſames Wort, welches uns ewiglich kann 
ſelig machen, ſo ſollen wir alſo drinnen leſen und ſuchen, daß wir 
Chriſtum darinnen finden bezeuget wie St. Paulus jagt Römer 10: „Chriſtus 
iſt des Geſetzes Ende, und Pfalm 40: im Buche ſtehet geſchrieben von 
mir, daß ich ſoll, Gott, deinen Willen tun. Wer nun nicht ſtudieret in 
der Schrift (wie uns hier Chriſtus heißt), der kann nichts wiſſen vom 
ewigen Leben, denn er lebt ohne Gottes Wort, ohne welches die Ver— 
9255 nichts kann vom ewigen Leben recht denken noch reden. Wer 
aber alſo drinnen ſtudiert, daß er Chriſtum nicht darinnen findet, der 
lann das ewige Leben nicht erlangen, ob er gleich viel darinnen lernet 
reden oder auch hoffet, wie die Juden tun. Denn die Schrift zeuget 
von Chriſto, daß allein der, ſo an ihn glaubet, ſelig wird, Eſ. 53. Gott 
hat unſer aller Sünden auf ihn gelegt. Et notitia sui iustificabit 
plurimos. Martinus Lutherus (Sin. I, 355/356). 
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Auch folgende eigenhändige, in lateiniſchen Buchſtaben geſchriebene 
Widmung Melanchthons findet ſich in der Bibel: Hie est filius 
meus dilectus, hune audire! Dieſes ſollen alle Menſchen vor allen 
Dingen bewahren, daß Gott nicht allein uns erſchaffen, ſondern über 
das ſich ſelbſt mit klaren, gewiſſen Zeugniſſen, Mirakeln und Wort ge⸗ 
oſſenbaret hat von Anfang der Schöpfung und für und für durch die 
Väter, Propheten und ſeinen Sohn und durch die Apoſteln. Denn er 
will ein ewiges Volk und Kirche im menſchlichen Geſchlecht haben, die 
ihn erkennen, preiſen und ehren mit Gehorſam und Anrufen und hat 
dieſe feine Offenbarung und Wort in gewiſſe Schrift faſſen laſſen; da- 
durch will er erkannt werden und nicht durch andere Lehre, von 
Menſchen errichtet. Er hat auch zugeſagt, daß allein dieſe ſein Voll 
ſein ſollen, welche ſein Wort, in dieſer Schrift der Propheten und 
und Apoſtel verfaſſet, in chriſtlichem Verſtand annehmen und glauben. 
Dieſe ſollen gewißlich glauben, daß fie Gott auch annehmen und erhören 
will, wie Johannis 15 le ſteht: So ihr in mir bleibt und 
meine Worte in euch bleiben, was ihr wollt, das bittet, das wird euch 
gegeben werden. Philippus Melanchthon. 

Hinterher befindet ſich noch eine Warnung Luthers vor dem Geiz, 
in der er ſich namentlich gegen die wendet, die ſeine Bibel Me 
gedruckt haben. 


Die evaugeliſche Zeit. 
Unter der Herrſchaft Oeſterreichs.“) 


Der Reformation haben ſich hier faſt alle Bewohner angeſchloſſen. 
Es wurde auch in Oels eine vollkommen andere Verfaſſung der Kirche 
notwendig. Ueberall in den evangeliſchen Landen ler Bic der 
Landesherr die Stellung des Summus episcopus (Höchſter Biſchof). 


Die Herzöge. 


Das Fürſtentum Oels war von Konrad J. (13201366) ge- 
gründet worden. Die vielfachen ar und Kriege ſchwächten 
aber die Herzöge in Schleſien jo, daß fie ſchließlich Vaſallen der Krone 
Böhmen wurden. Doch behielten ſie alle Souveränitätsrechte; nur 
unterwarfen ſie ſich bei Streitigkeiten mit dem Böhmenkönige einem 
von dieſem eingeſetzten Gericht und waren in manchen Fällen zur 
Kriegshilfe verpflichtet. Das wichtigſte Recht des Lehnsherrn war das, 
die Erbfolge beim Ausſterben der Herzogslinie zu beſtimmen, 


J Nicht überall habe ich die Trennung in öfterreichifche und preußiſche Zelt auf- 
recht erhalten können. 
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bezw. anzuerkennen (Häusler 220/221). Als nun mit Einführung der 
Reformation die Landesfürſten Summi episcopi wurden, ging dieſe 
Würde auch ohne weiteres auf die Herzöge von Oels über, ein Recht, 
das auch die Könige von Böhmen, die zugleich Kaiſer waren, an— 
erkennen mußten. 

Wie ſie in den großen Gefahren, die in Deutſchland dem 
Proteſtantismus drohten, die Sache der Evangelijchen verſochten haben, 
wird noch ſpäter nachzuweiſen ſein. Hier wollen wir nur kurz die Tat⸗ 
ſache hervorheben, daß ſie ſtets treu und feſt die Sache der Glaubens— 
genoſſen nach außen vertreten haben. Aber vor allem trugen ſie für 
eine kräftige Entwickelung des Proteſtantismus in Oels Sorge, beſonders 
Karl II. (45871617) ein Herr, dem Henelius (itefiographia 11279) das 
nachrühmt, was Uhland an dem Herzog Eberhard von Württemberg preiſt, 
daß er jedem ſeiner Untertanen getroſt ſein Haupt in den Schoß legen 
konnte. Auf die Gefahr hin, manches zu wiederholen, ſei hier ſeiner 
Verdienſte um Kirche und Schule nach Sinapius (1 357/58) gedacht: 
„Karl II. hatte in ſeiner ganzen Regierung ein ſonderbares Auge auf 
die Religion, baute, zierte, erhielt Kirchen und Gotteshäuſer (in Oels 
und Sternberg), ließ alle Jahre zweimal einen Generalſynodum halten, 
dem entweder die Fürſtlichen Herren Söhne oder gewiſſe Perſonen aus 
den Fürſtlichen Räten beigewohnt und Achtung gegeben, wie einer und 
der andere ſeinen Fleiß und Profektum mit Reſolvierung ſeines 
Thematis erwieſen; wie er denn zugleich dieſe Ordnung gehalten, daß 
die Geiſtlichkeit auf dem Lande in der Sommerszeit an den Sonntagen 
zur Vesper abwechſelsweiſe in der Schloß⸗ und Pfarrkirche hat predigen 
müſſen. Er richtete 1592 die Fürſtliche Kirchenbibliothek auf und ließ 
verſchiedene gute Bücher darein legen, ingleichen folgendes Jahr 1593 
durch den damaligen gottesfürchtigen Superintendenten Melchior 
Eccarden eine Agenda oder Ordnung der evangeliſchen n Pie im 
Oelsniſchen Fürſtentum zuſammenbringen und der ehrwürdigen Prieſter⸗ 
ſchaft übergeben. Nicht geringere Sorge trug dieſer löbliche Regent für 
den Pflanzgarten der Kirche Gottes, indem er 1594 das Fürſtliche 
Gymnaſium zu Oels erbauete, die Stipendia Docentium gnädigſt 
erhöhte, ſelbſt in eigener fürſtlicher Perſon die Schule beſuchte und mit 
einem Wort durch ſein Exempel erwieſe, daß Tuschen einem gottes 
fürchtigen Fürſten und frommen Vater kein Unterſchied anzutreffen 
wäre.“ Zuletzt hebt Sinapius noch weitläuftig Karls Verdienſt 
bei Erwirkung des Majeſtätsbriefes 1609 hervor. 

Natürlich waren die Herzöge ſtrenge Lutheraner. Zum Belege 
hierfür möchte ich anführen, daß Silvius Nimrod (1648—1664), 
„der Jäger milder Verſorger,“ (Sin. 1 255) nicht duldete, daß ſeine 
reformierte Schwiegermutter einen re ihrer Religion hatte, 
ſondern ein ſolcher mußte jährlich viermal von Brieg kommen, um der 
Fürſtin Gottesdienſt zu halten und das Abendmahl auszuteilen 
(Sin. I, 369). Ja nach dem Tode der Dame wurde allen Reformierten 
der Aufenthalt im Lande unterſagt (Kappner, „Silvius Nimrod,“ 
Oels 1907). 

Auf die Oelſer Regenten iſt ſchließlich im letzten Grunde die 
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geſamte Kirchenorganiſation zurückzuführen, ohne daß man im einzelnen 
angeben kann, was alles ihrer Initiative zu verdanken iſt. Aber auch 
anz ſpeziellen Dingen, die uns vielleicht klein erſcheinen können, 
ſchentten ſie ihr Intereſſe, wie Silvius Nimrod kein Bedenken trug, 
„zum öfteren den Gottesdienſt mit einer ſchönen Muſik ſelber zu zieren 
und auf dem Chore zu muſizieren“ (Sin. I 370). So griffen fie auch 
in rein kirchliche Angelegenheiten perſönlich ein, fie dispenſieren z. B. vom 
Aufgebot und befreien von Kirchenbuße (Rel. 225) oder belohnen lirch⸗ 
liche Verdienſte. Serzon Silvius Friedrich verfügte unterm 
28. März 1688, daß die Kirchväter — wohl unſern jetzigen Rendanten 
vergleichbar — frei von Steuern jeder Art ſein ſollten, weil die Kirchväter 
Andreas Freyhube und Chriſtian Artel das Haus des Dr. Rum⸗ 
baum der Gemeinde als Kaplanwohnung geſchenkt hatten, b lange als 
85 e der Kirche gehören würde (Oelſer Konf-Buch III, 
23 b, 78). 

Welches waren nun die Pflichten unſerer Fürſten? Urſprünglich 
wohl die, die Gotteshäuſer und alle Diener an ihnen zu erhalten bezw. 
zu verſorgen, wenngleich nicht zu verkennen iſt, daß ſchon ſehr frühe, zu 
Zeiten des Superintendenten Valentin Leo, ſich die Stadt zu regel⸗ 
mäßigen Beiträgen für die Geiſtlichen verpflichtete (Brabaeum 1720). 
Und wir haben keinen Grund daran zu zweifeln, daß lanfangs die 
Herrſcher auch dieſe ihre Pflicht erfüllt haben, ja ſtellenweiſe mehr taten, 
als ihnen unbedingt oblag, wie z. B. Silvius Friedrich 1683 
ein Witwenhaus erbaute, „darinnen eine gewiſſe Zahl lauter Pfarr- und 
Schulwitwen freie Wohnung und ſonſt einige Hilfe zu mag hat“ 
(Sin. II 251). Das Brabaeum (1721) beſagt, daß zum Unterhalte der 
Geiſtlichen, Schul⸗ und Kirchendiener alljährlich von dem Hofe 896 
Taler 24 Silbergroſchen 3 Heller gegeben wurden, dazu 
waren Gefälle und Zölle in Höhe von 894 Talern 26 Silber⸗ 
roſchen 3 Heller beſtimmt, jo daß das herzogliche Rentamt nur einen 
I geringen Zuſchuß zu leisten hatte. Zu den Barausgaben 
10 ellten ſich noch verſchiedene, nicht unbedeutende Natural⸗ 
eiſtungen an Getreide, Fiſchen, Schweinen, Holz uſw. Sehr 
zeitig hat die Kirche eigenes Vermögen galt aus dem man undorher- 
eſehene Ausgaben beſtritt (Rel. 142). Inwieweit der Fürſt bei Baulich 
eiten die Rohmaterialien lieferte, über die er verfügte, vermag ich nicht 
anzugeben. Als nach dem großen Brande 1730 auch das Pfarrhaus 
wieder errichtet werden mußte, verwandte man Holz aus dem Walde 
von Brieſe (K. A. III), obwohl doch ſolches ſicherlich in den Forſten 
des Herzogs vorhanden war. 

Die Hand- und Spanndienſte leiſteten die Landleute (K. A. III 
und öfters.) 

Es iſt belannt, daß ſpäter die Vermögenslage der Oelſer Herren 
recht ungünſtig war, und in dieſer Zeit haben ſie ihre Stellung 
zu der Kirche in ſchnödeſter Weiſe gemißbraucht. Wohl iſt der land⸗ 
flächige Herzog Friedrich Wilhelm noch allenfalls zu entſchuldigen 
bei einem Vorſal den die Schleſiſchen Provinzialblätter (Bd. 54, 499) 
melden: „Am 25. Juli 1811 ſtarb eine reiche Bäckersfrau namens 
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Brückner. Dieſe 5 gewünſcht, auf dem ef ofe begraben zu 
werden und dem Herzog für dieſe Erlaubnis fünfzig Taler vermacht.“ 
Weit ſchlimmer iſt es, wenn wir die Herren von Oels fortwährend 
unter den Schuldnern des Gotteshauſes finden. Doch nicht genug 
damit, ſie bezahlten auch die en Jin auf ſechs Prozent (Kirchen⸗ 
rechnung von 1700) berechneten Zinſen nicht. Immer finden wir ſie 
unter denen, die mit „vertagten Intereſſen“ im Rückſtande ſind, ſo 1693 
mit 147 Talern, 1696 mit 185 Talern, 1698 mit 215 Talern (ef. die 
betreffenden Kirchenrechnungen), mit andern Worten, ſie haben Zinſen 
wohl kaum bezahlt. Anders ſcheint es erſt zu Zeiten riedrichs des 
Großen geworden zu ſein, der, wie mir duͤnken will, die Herzöge 
nötigte, Landſchaftsgelder F nm und damit die Kirche zu bezahlen 
(Kirchenrechnung von 1772). Recht ärgerlich waren die pekuniären 
Streitigleiten mit Textor, auf die wir no zurückzukommen haben 
werden. Den Schluß des traurigen Kapitels bilde ein ſchwerer Stoß⸗ 
ſeufzer, der uns 1715 entgegentönt. In dieſem Jahre finden wir eine 
bewegliche Klage des durch ſchwere Krankheit heimgeſuchten Paſtors zu 
Döberle Johann Gottfried Jentſch, der früher Katechet in Oels ge 
weſen war. Er bittet den Herzog flehentlich, 11 die aus ſeiner ale 
Zeit noch ſchuldigen 800 Taler auszahlen zu laſſen, zum mindeſten aber 
die 300 Taler, „ſo das Haus Bernſtadt wirkli en und in hoch⸗ 
fürſtliche Exäquationsrechnung, als wenn ich es bekommen hätte, ver⸗ 
rechnet find“ (Herrn Jentſchs, Pfarrers in Döberle, ſchriftliche Antwort 
auf die Viſitationspunkte. Praes, 19. Juni 1715). Man hatte alſo 
die 300 Taler, welche für den armen Mann eingezogen waren, einfach 
unterſchlagen! 

Dem Gange meiner Unterſu ungen vorauseilend möchte ich be⸗ 
merken, daß durch rechtskräftige Entſcheidung der Königlichen Regierung 
vom 27. April 1860 zu den kirchlichen Ausgaben beizutragen hat der 
Patron 8, die Stadt 8, das Land */ıs. 

5 den ſchweren Laſten der Herzöge bedeutende Rechte gegenüber- 
ſtanden, iſt einleuchtend. Sie lagen En in ihrer Stellung als Kremer 
Episcopus begründet. Im Namen des Fürſten ergingen nicht nur alle Ver⸗ 
ordnungen, ſeiner wurde nicht nur in hervorragender Weiſe im Kirchen 
gebete gedacht, ſondern auch alle Familienereigniſſe an ſeinem Hofe, wie 
etzt beim Königlichen Hauſe, vom Altar herab verkündet. Ja man ing 
ſebel, Dinge zu berühren, die unſerem Gefühl durchaus aaf 
So wurde 1728 ein Dankgebet dafür angeordet, daß das gute Ein⸗ 
vernehmen zwiſchen Karl Friedrich und ſeiner Gemahlin Juliane 
Sibylla Charlotte wiederhergeſtellt war (Protokollbu 103/104, 
Brabaeum 1728). Fürbittend wurde des verxeiſten Fürſten gedacht 
(Protokollbuch 42), 5 der glücklichen Heimkehr Erwähnung getan 
(Protolollbuch 72). Im Brabaeum (1725) ift ein ſolcher ange ottes⸗ 
dienſt geſchildert, wobei eine über drei Seiten lange ſchwülſtige „Kantate 
muſizieret“ wurde. 
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Das Volationsrecht. 


Aber auch die Stadt war, wie ſie Laſten zu tragen hatte, nicht 
ganz ohne Rechte. Dieſe traten beſonders bei der Neubeſetzung von 
Stellen in Erſcheinung, wobei ſie ein bedeutſames Wort mit zu 
reden hatte. 

s iſt wohl angebracht, bei dieſem Punkte länger zu verweilen, 
da darüber überaus irrige und unklare Meinungen verbreitet find. 
Nirgends hat ſich wohl die Nichtberückſichtigung der Kirchenakten bitterer 
als hier gerächt. Der ſchon erwähnte Entſcheid der Königlichen Regierung 
vom 27. April 1860 ſagt: „In Betreff der Kirchämter iſt unſtreitig, daß 
der Herr Herzog von jeher das Beſetzungsrecht zur Hoſprediger⸗ und 
Propſtſtelle allein ausgeübt hat. Dagegen iſt die Konkurrenz des 
Magiſtrats bei Beſetzung des Archidiakonats und des Subdiakonats 
ſchon jet dem Jahre 1820 eine ſtrittige Sache geweſen.“ Wie falſch 
dieſe Anſicht iſt, kann man an der Hand der Alten klar erweiſen. 
Freilich haben die Fürſten verſucht, das Recht des Magiſtrats zu um⸗ 
ehen, ſo namentlich 1671 bei der Berufung des Medziborer Pfarrers 
k. Wagner zum 1 Geiſtlichen. Der Herzog teilt die vollzogene 
Tatſache einfach dem Rat von Oels mit, er hat ſich „gnädiglich“ ent⸗ 
ſchloſſen, den betreffenden Herrn zu erkieſen und die gehörige Vokation 
ausſertigen zu laſſen. Der Magiſtrat joll „dieje unſere gnädige Intention 
der allhieſigen Bürgerſchaft gebührend eröffnen“ und hierauf ſeine Vokation 
auf oben erwähnten M. Wagner untertänigſt ausfertigen. Das 
Schriftſtück ſchließt mit den Worten: „Wollten's Euch gnädig nicht 
bergen“ (Breslauer Staatsarchiv Oels X 5 c. i.). Von einer Berück⸗ 
ſichtigung der Gemeinde findet ſich keine Spur; nur erkennt der Patron 
es für notwendig an, daß der Magijtrat auch eine Vokation ausſtellt. 
Schließlich ſieht es der Herzog noch als Gnade an, wenn er ſeinen 
Entſchluß überhaupt mitteilt. Allein ſein Verfahren hat ſtarle, lange 
andauernde Mißſtimmung hervorgerufen, die 1683 bei der General- 
lirchenviſitation zum Ausdruck kam. In der Relation 210 leſen wir: 
„Die Gemeinde beſchwert ſich, daß ſie bei der Vocierung des Herrn 
Hofpredigers nicht wäre um ihr Votum gefragt worden,“ und der Fürſt 
kann bei der Reſolution auf die Gravamina nicht umhin, ausdrücklich zu 
verſichern, daß künftighin bei der Vokation von Geiſtlichen das Recht des 
Magiſtrats und der n gewahrt werden ſoll (Rel. 265). 

Als Bornagius 1735 einen Subſtituten cum spe succedendi 
(d. h. einen Vertreter, dem die Nachfolge im Amte des Hofpredigers 
2 — wurde) erhielt, handelte es ſich auch um eine — wenn auch 
erſt jpäter Geltung erlangende — Beſetzung der erſten Stelle. Damals 
ſchlug der Rat und die Gemeinde (Zecheninnungen) drei „Subjekte“ vor, 
Herrn Propſt Günther, Herrn M. Samuel aus Stroppen und Herrn 
Pietſchmann aus Sorau; letzteren ernannte der Herzog (K. A. III). 

1792 wurde Paſtor Ringeltaube nach Stettin als General⸗ 
ſuperintendent berufen; der erſte Geiſtliche war neu zu wählen. Wieder 
ſcheint der Herzog einſeitig ſeine Entſcheidung haben treffen zu wollen. 
Der Magiſtrat erhob Einſpruch dagegen mit der Begründung, daß ſein 
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Kollaturrecht auf ein bloßes „Jaſprechen“ herabgedrückt würde. Der 
Fug entgegnete, ihm hätte es nicht im Sinne gelegen, die Rechte des 
Rats zu ſchmälern; er hätte die Verhandlungen ſo gewünſcht, daß 
niemand ſich über etwas hätte beſchweren können. Nun ſchlug der 
Magiſtrat drei Kandidaten vor, von denen Dominici erwählt wurde. 
(K. A. VIII, 163 ff.) 

Am 31. Auguſt 1811 ſchreibt der Rat an das Oberlandsgericht 
in Breslau: Seit der Reformation wurde die Ordnung beobachtet, daß 
bei einer Pfarrwahl (aljo nicht nur bei der eines Diakonen oder 
Katecheten) die Stadtgerichte, Zechenmeiſter, Aelteſten aller Mittel ſich 
auf dem Rathaus verſammelten und ihre Stimmen abgeben. Die drei 
Subjekte (welche die meiſten Stimmen hatten) wurden von dem 
Magiſtrat dem Herzoge 8 Dieſer wählte eines davon aus, 
teilte ſeinen Entſchluß dem Rat mit, der dies der Bürgerſchaft kund tat 
und die Volation veranlaßte (K. A. von 1809 an). Ich mache nament- 
lich wieder auf den letzten Punkt aufmerkſam, daß der Magiſtrat auch 
eine Beruſungsurkunde ausfertigte. Wir ſind in der Lage, dieſe Tat- 
ſache auch wirklich zu belegen. Unterm 10. Oktober 1785 wurde die 
Vokation für den Herrn Konſiſtorialrat Ringeltaube zu Warſchau zum 
„Paſtore der . 50 en Reſidenzſtadt Oels“ von dem Bürgermeiſter und 
Rat ausgeſtellt. Auch das Protokoll über den Wahlgang iſt erhalten; 
es zeigt klar, welche Innungen eine Stimme hatten; deshalb mögen hier 
noch einige Angaben folgen. Es wählten: 

1) Praetor und Scabini (Bürgermeiſter und Schöffen), 
2) das Kretſchmer Mittel, 

3) das Fleiſcher Mittel, 

4) das Bäcker Mittel, 

5) das Schuhmacher Mittel, 

6) das neider Mittel, 

7) das Tuchmacher Mittel, 

8) das Zechner Mittel, 

9) das Kürſchner Mittel, 

10) das Böttcher Mittel, 
11) Schmiede, Schloſſer, Kupferſchmiede, 
12) Zimmermeiſter. 

Jede dieſer zwölf Klaſſen gab drei, alle zuſammen alſo 36 
Stimmen ab. Die meiſten bekam Ringeltaube (12), Senior Schwedler 
(9), Dominici (6) (K. A. VII). Erſterer erhielt die Stelle. 

Jeden Zweifel aber, den man noch etwa haben könnte, beſeitigt 
ein Schreiben des altenkundigen 0 Leehr. Dieſer berichtet 
unterm 12. Oktober 1812 an die Breslauer Regierung: „Ich bin bereits 
34 Jahre hier in Oels und belleide jetzt das vierte geiſtliche und Schul⸗ 
amt. Zu allen dieſen Aemtern (Leehr war erſter Geiſtlicher) habe ich 
vom hieſigen Magiſtrate eine Vokation neben der des Grundherrn er⸗ 
halten. ährend meines Hierſeins ſind alle hieſigen geiſtlichen und 
Schulämter mehrmals beſetzt worden, und überall hat der Magiſtrat 
eine ſolche Vokation erteilt; bloß das Amt eines Propſtes zu Marien 
und Georgen und die vom Herzog Karl Erdmann geftiftete vierte 
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Kollegenſtelle, welche jetzt Chlebus bekleidet, zu dieſen beiden Poſten 
erteilte der Grundherr allein die Vokation, und bei der letzteren iſt es 
(dieſes Recht) bei der Stiftung ausdrücklich reſerviert worden. Die Ab⸗ 
ſchriſten von den Vokationen des Magiſtrats ſind ſeit 1762 in den 
Akten der einzelnen Kirchen und des Seminarii (Gymnaſiums) vor⸗ 
handen, vor dieſer Zeit ſind ſie nicht abſchriftlich vorhanden, aber es ſind 
ſichere Spuren da, daß je (die Vokationen) Schon jeit 1584 her immer 
egeben worden. Das Recht des Magiſtrats unterliegt alſo gar feinem 
Ga und kann aufs vollkommenſte erwieſen werden“ (A. d. Oelſ. 

up. 1805-1819, 16). Die Regierung erkannte unterm 24. No 
vember 1812 die genaue m en Leehrs auch als durchaus ein— 
wandsfrei und demnach auch die Rechte der Stadt unbedingt an 
(ebenda, 17). Die Befugniſſe der Zechen ſind ſpäter kurze Zeit von 
den Stadtverordneten ausgeübt worden (K. A. von 1809 an), ſpäter 
ſind ſie dann auf den Magiſtrat allein übergegangen. 

Wir wollen das aktenmäßige Ergebnis noch einmal zuſammenfaſſen: 

Der Propſt wurde allein vom 8 gewählt. 

Bei allen anderen Stellen präfentierte die Stadt drei Kandidaten, 
aus denen der Grundherr einen auserſah. Sowohl der Fürſt als auch 
der Magiſtrat überreichten dem Erkieſten eine Vokation. 

Nichts zu tun mit der vorliegenden Frage hat ſelbſtwerſtändlich die 
Ernennung zum Hofprediger, die durch den Herzog allein erfolgte. 
Wenn es dem hohen Patron der Kirche gefallen ſollte, könnte er jedem 
beliebigen Geiſtlichen hier dieſen Titel verleihen, welchen tatſächlich zu 

leicher Zeit, wie wir noch ſehen werden, z. B. Bornagius und 
Diet chmann geführt haben. 


Das Konſiſtorium. 


Für das ganze Fürſtentum wurde ein Konſiſtorium eingeſetzt, 
welches in religiöſen Angelegenheiten die 1 5 Juſtanz bildete; man 
könnte es alſo etwa mit dem jetzigen Oberkirchenrat vergleichen. Seine 
Errichtung läßt ſich wohl ziemlich ſicher au Herzog Johann zurück— 
führen, denn er ernannte den M. Valentin Leo zum erſten Superinten- 
denten 1561 (Sin. 1 385). Nach einigen Jahren wurde auf Be⸗ 
It des Kaiſers das Konſiſtorium aufgehoben, allein nach dem 
Majeſtätsbriefe erſtand es wieder (Fuchs 177), und von da an wird der 
Superintendent auch immer ausdrücklich als Konſiſtorialaſſeſſor oder 
Konſiſtorialrat aufgeführt. Dieſe Kirchenbehörde zählte auch einige 
Rechtsgelehrte zu ihren Mitgliedern, denen die Ga in nicht 
rein kirchlichen Dingen, ſo in Eheſachen oblag. Die Urteile der Oelſer 
Behörde wurden auch von dem Breslauer Biſchof als zu Recht ergangen 
anerkannt (ef. W Herzogs Silvius Deduktion ſeiner Jurium 
Episcopalium und Konſiſtoriums bei Fuchs, Beilage 7). 
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Vorübergehend haben auch die Herzöge von Juliusburg und 
Bernſtadt ihr eigenes Konſiſtorium gehabt, aber ſpäter iſt das geſamte 
Fürſtentum wieder einem Konſiſtorium unterſtellt worden (Fuchs 159). 

bwohl Oels nie eine Univerſität beſeſſen hat, wurden hier doch die 
Kandidaten des geiſtlichen Amtes geprüft. Das Examen wurde zwar 
von den Theologen der Stadt vorgenommen, die endgültige Entſcheidung 
über den Ausfall aber traf das Konſiſtorium (K. A. d. 19. Jahr: 
hunderts I). 


Organiſation der Kirche im Fürſtentum Oels. 


Der höchſte Geiſtliche des Landes war der Superintendent, zu⸗ 
0 Senior Primarius, Hof- und Stadtprediger und Konſiſtorialrat. 
nſofern er der oberſte geiſtliche Würdenträger des Fürſtentums war, 
ragt ſeine Stellung über die eines jetzigen Generalſuperintendenten 
hinaus (der Hofprediger Chrijtian Weber erhielt auch den Titel 
eines„Oelsniſchen Generalſuperintendenten“ [Kappner, „Eliſabeth Maria,“ 
Oels 1909, 3, dagegen bleibt ſie ge r zurück, weil ſich fein Einfluß auf 
ein verhältnismäßig kleines Gebiet erſtreckte. Er inſtallierte inſonder⸗ 
heit die Seniores und die Geiſtlichen in Oels, leitete die Generalkirchen⸗ 
viſitationen und Synoden, kontrollierte das Können der einzelnen Geiſt— 
lichen bei den Donnerstagpredigten, nahm an den Prüfungen der jungen 
Theologen teil und ordinierte ſie, wenn das Examen als beſtanden an— 
geſehen wurde; ferner war er der Inſpektor der Schulen, als welcher 
er den Vorſitz bei der Schulkommiſſion führte. Endlich war er auch 
ſeit deren Gründung Mitglied der gräflich Kospothſchen Fundation 
(K. A. IX). Seiner Einführung wohnten alle Senioren und Paſtoren 
des Sprengels bei (K. A. IV), höchſt feierlich aber war ſein 
Leichenbegängnis. Wieder erſchienen ſämtliche Geiſtliche; von einer 
Anzahl von ihnen wurde der Tote zur letzten Ruhe getragen (Protokoll⸗ 
buch 241/242). 

Das Fürſtentum zerfiel in zwölf Seniorate, an deren Spitze 
Senioren, etwa den heutigen Superintendenten vergleichbar, ſtanden. 
Sie hatten die geiſtliche Aufficht über ihren Bezirk, führten namentlich 
die Paſtoren in ihr Amt ein und hielten Kirchenviſitationen ab. Die 
acht Stadtſeniorate waren „unbeweglich,“ d. h. mit der Pfarrſtelle in 
der Stadt verbunden, während die vier Senioren auf dem Lande „ent- 
weder nach der Anziennität oder wie es eine durchlauchtigte Herrſchaft 
für gut befand,“ ernannt wurden (Fuchs 119). . 

Unter den Senioren endlich ſtanden die einzelnen Geiſtlichen. Von 
ihnen waren wieder einige Titularſenioren, wie 1793 die in Maſſel, 
Leipe, Jackſchönau, die direkt dem Herzoglichen Konſiſtorium unterſtellt, 
auch von den Zirkularpredigten befreit waren. 
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Verzeichnis der im Fürſtentum Oels befindlichen Seniorate 
u der darunter gehörigen Kirchen 1793 (Brabaeum): 
J. Stadtſeniorate. 

A. Oels. B. Bernſtadt. C. Juliusburg. D. Medzibor. 
1) Bohrau, 1) Buchwald, 1) Jäntſchdorf, 1) Groß⸗Graben, 
2) Stampen, 2) Allerheiligen, 2) Glauche, 2) Reeſewitz, 
3) Kl.E fach. 3) Korſchlitz, 3) Maſſel. 3) Mühlwitz. 
en, 4) Stronn, 
5) Zeſſel, 5) Gimmel, 
6) Vielgut. 6) Woitsdorf, 


7) Pangau. 
E. Trebnitz. F. Feſtenberg. G. Stroppen. I. Conſtadt. 
1) Pawelau, 1) Strehlitz, 1) Werſingawe, 1) Jeroltſchütz, 
2) Luzine, 2) Maliers, 2) Wilxen, 2) Scalung, 
3) Kainowe, 3) Brieſe, 3) CTConradswaldau, 3) Simmenau, 
4) Schawoine, 4) Bogſchütz. 4) Leipe. 4) Poln.⸗Würbitz, 
5) Schlottau 5) Deutſch⸗Würbitz 
(Filiale Kath. 
Hammer). 


II. Landſeniorate. 

A. Hünern. B.Loſſen⸗Perſchütz. O. Weigelsdorf. D. Fürſten⸗Ellguth. 
1) Döberle, 1) Hochkirch, 1) Hundsfeld, J) Poſtelwitz, 
3 Jackſchönau, 2) P aſchkerwitz. 2) aroſchke, 2) Mielatſchütz, 


euke, ) 3 3) Pontwitz, 

4) Naale. 4) Obernigk. 4) Prietzen, 
5) Kraſchen 

6) Wabnitz. 


Den Stadtſenioren waren auch die in dieſen Orten befindlichen 
übrigen Geiſtlichen untergeordnet. Die Kirche in Karlsruhe gehörte zu 
keinem Seniorate, ſondern unterſtand unmittelbar dem Konſiſtorium und 
dem Superintendenten. Im Jahre 1794 wurde fie infolge einer König⸗ 
lichen Kabinettsorder zu Oppeln geſchlagen. 

Zum Oelſer Fürſtentum gehörten insgeſamt 73 N mit 73 
Geistlichen (Fuchs 160). Aus dicſer Uebereinſtimmung beider Zahlen 
darf nicht etwa ſcchloſſen werden, daß an jedem Gotteshauſe nur eine 
Kraft wirkte. Vielmehr iſt dieſe Gleichheit nur zufällig, da ſich 
unter den Kirchen neun 5 1 7 und fünf Begräbniskapellen befanden, 
die natürlich nicht einen beſonderen Geiſtlichen hatten. 


Die Oelſer Agende. 


Wenn der Superintendent und die ihm zugeordneten Senioren in 
geböriger Weiſe die Aufficht über das Kirchenweſen führen, für die richtige 
usteilung der Sakramente und eine feſte Ordnung bei allen gottesdienſt⸗ 
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lichen Verrichtungen ſorgen, auch das religiöſe Leben der Einzelnen genau 
regeln ſollten, mußte ihnen natürlich eine beſtimmte Richtſchnur für ihre 
Tätigkeit gegeben ſein. Eine ſolche bildete die Oelſer Agende, die von 
Karl II. pro lege et Cynosura als Recht und Norm eingeführt war. 
(Cynosuraà, wörtlich Hundeſchwanz, war auch die f für das 
Geſtirn des kleinen Bären, der den . als Leitſtern diente; daraus 
erwuchs dann die Bedeutung Norm). Abgefaßt wurde ſie vom Super⸗ 
intendenten Melchior Eccard 1593, und es verdient wohl hervor⸗ 
gehoben zu werden, daß wir die Handſchrift ſeines Entwurfes in der 
Mbliothel noch beſitzen. Wie ſie ſich ſelbſt auf die mecklenburgiſche 
Kirchenordnung ſtützte, fo wurde fie in vielen Gegenden Schleſiens ge- 
braucht (Fuchs 100). Das Vorwort berichtet uns über ihren Grund 
und Zweck. Es hat dieſen Wortlaut: Liebe Getreuen, Wir geben daß 
gnädig zu vernehmen, daß Uns mehrmals Bericht fürkommen, wie da 

in einigen evangeliſchen Kirchen unſeres Landes und Fürſtentums in 
Zeremonien und ee allerhand Ungleichheit gehalten 
wurde, daraus denn vielſeitige Aergernis und Zerrüttung zu erfolgen 
pfleget. Derowegen wir aus chuͤſlicher treuer Fürſorge der Notdurft be 
funden, ſolche Ungleichheit W und hingegen eine feine chriſtliche 
Einigleit und gute Ordnung Unferer Kirchen zu ftiften und anzurichten. 
Und haben deshalben durch den ehrwürdigen, andächtigen Unſern Super⸗ 
intendenten und lieben getreuen Melchior Fetorden nachfolgende Artikel 
zu ſolcher Kirchenordnung dienende ſtellen und verfaſſen laſſen welche 
Wir hiermit Euch gnädig publizieren und verkünden wollen und iſt an Euch 
ſämtlich und einen jeden beſonders Unſer gnädiger Befehl, Ihr wollet mit 
höchſtem Fleiß darob ſein, damit in allen und jeden evan dischen Kirchen 
unſeres Landes und Fürſtentums dieſer Unſerer chritfichen einträchtigen 
Ordnung e und in Zeremonien und Gebräuchen hinfür derſelben 
gemäß eine 5555 gehalten, dagegen alle Mißbräuche und Ungleich⸗ 
heit, ſo dieſer Ordnung zuwider, bei einer oder anderen evangeliſchen 
Kirchen bisher in Gewohnheit geweſen, abſchaffen und verbieten, wie Wir 
deſſen zu Euch gnädig verſehen, und es geſchieht hiervon Unſer 
gnädiger Wille und Meinung etz. Gegeben zur Oelßen unter Unſerm 
. Fürſtlichen Sekret, den 3. Mai der wenigern Zahl (alten 
Stiles) im 93. Jahre. Karl, Herzog zu Münſterberg. 

Die Agende enthielt die eingehendſten Vorſchriften über alle kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten und ermöglicht es, im Verein mit dem Bericht 
über die Generalkirchenviſitation ein ziemlich getreues Bild von den 
religiöſen Verhältniſſen in früherer Heit zu gewinnen. Während des 
30 jährigen Krieges mag vieles in Vergeſſenheit geraten ſein, deshalb 
ergab ſich für Dao Silvius die Notwendigkeit, die Kirchenkonſtitution 
zu erneuern. in Werk wurde nach ſeinem Tode 1664 von ſeiner 
Witwe Marie Eliſabeth veröffentlicht. Die revidierte Agende um⸗ 
faßte auch die Schule und hat noch viele Auflagen erlebt. Zweimal im 
Jahre wurde der Gemeinde ein Auszug vorgeleſen. 
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Die Generalkirchenviſitationen. 


Zu den Generalkirchenviſitationen ernannte der Fürſt geiftliche und 
weltliche Mitglieder; Vertreter des Rats und der Gemeinden waren zu- 
egen. Das „heilſame Werk ſollte gereichen zur Ehre des heiligen 
amens Gottes, zu ſeines Reiches Erweiterung, zur Vollbringung ſeines 
Willens, zur Hintertreibung des Laſters, Abſchaffung aller Unordnung, 
Beförderung der Tugend und Gottſeligkeit, beglückter Herſtellung eines 
im Fürſtentum gleichmäßigen Gottesdienſtes und zu der chriſtlichen Ge⸗ 
meinde Heil und Seligkeit“ (Brabaeum 1725). Die Viſitation begann 
mit einem Gottesdienſt, der auf fie vorbereitete. Dann fing die eigent- 
liche wiel et hie an, die ſich auf alles erſtreckte, und deren wog lie 
leit, wie die Relation von 1683 bezeugt, nichts zu wünſchen übrig ließ. 
Bemerkenswert iſt es auch, daß man alle über alle ausfragte, nicht nur 
die Gemeindemitglieder über die Geiſtlichen, ſondern auch umgekehrt die 
Geiſtlichen über die Gemeindemitglieder. Der, über den man Erkundi⸗ 
gungen einzog, mußte abtreten, und es erweckt durchaus den Anſchein, daß 
nichts, was man auf dem Herzen hatte, verſchwiegen wurde. So konnte 
man über alle Verhältniſſe ein genaues Bild gewinnen, die vor⸗ 
getragenen Beſchwerden auf ihren Grund prüfen, die Mängel erkennen 
und Maßnahmen zur Beſeitigung der Mißſtände treffen; daß eine 
ſolche e ſehr ſegensreich wirken mußte, geht ſchließ⸗ 
lich daraus hervor, daß der Herzog ſeinen ausſchlaggebenden Einfluß 
dazu benutzte, auch wirklich die hervorgetretenen Schäden abzuftellen. 
Bei der Sorgfalt, mit der man verfuhr, konnte die Sache natürlich 
nicht ſchneller Hand abgetan werden. Wie lange eine Generallirchen⸗ 
viſitation dauerte, wiſſen wir nicht. Wenn fie gegen das Ende des 
en 5 ann, konnte ſie ſich leicht bis in das folgende hinziehen, ſo 
1725/1726. 

Generallirchenviſitationen fanden ſtatt 1662/63, 1683, 1725/26. 
Schon für 1715 war eine geplant, aber man hat ſich ſchließlich damit 
begnügt, an die Geiſtlichen „die Pa re einzuſchicken und fie 
zum ſchrittichen Bericht darüber aufzufordern (Viſitationsakten). 


Kirchenviſitationen. 


Es iſt einleuchtend, daß ein ſolcher Apparat, wie ihn eine General: 
lirchenviſitation erforderte, zu ſchwerfällig und auch zu koftipielig war, 
um öfters angewendet zu werden. Deshalb wurden ſie im Laufe der 

eit durch Spezialviſitationen erſetzt, die durchaus das Abbild der großen 
eſichtigungen waren, wie eine „Inſtruktion,“ die Ephraim Gotthold 
Dominici ausarbeitete (Konſiſtorialverordnungen unterm 14. Auguſt 
1794), deutlich lehrt. Alle zwei und drei Jahre oder auch öfter, näm⸗ 
lich alljährlich zwiſchen Pfingſten und Johannis (Protokollbuch 157 — 
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159) ſollten die einzelnen Gemeinden von den Seniores, alle vier bis 
fünf Jahre von den Superintendenten viſitiert werden (Inſtruktion 
Dominicis a. a. O.; uſtruktion für die Seniores. A. Gen. 
18101813). Aber fo ſehr man von oben her dieſe Einrichtung zu 
fördern ſuchte, ſo wenig iſt ſie in dem gewünſchten Umfange durchgeführt 
worden. Das fcheiterte, jo will es mir ſcheinen, an dem mehr oder 
minder berechtigten Widerſpruche aller Teile. 


Die Synoden. 


Zur Prüfung der . allein wurden die Synoden von dem 
Superintendenten M. Valentin Leo eingeführt (Fuchs 177). Sie ſollten 
es dem Oberhirten ermöglichen, ſich von den Fähigkeiten ſeiner Paſtoren, 
von ihrem Fleiß, ihrer Bildung ein richtiges Bild zu verſchaffen und 
dazu beitragen, ihr Wiſſen zu vermehren, auch Schwächen, die ihnen 
etwa anhaften mochten, zu vermindern oder zu beſeitigen. Herzog 
Karl II. machte dieſe Gepflogenheit zur feſten Einrichtung und be⸗ 
ſtimmte, daß jährlich zwei Synoden ſtattfinden ſollten. Als Termin 
hierfür wurde ein für alle Mal der Dienstag nach Jubilate und 
Michaelis feſtgeſetzt. Die Geiſtlichen durften nur aus fti haltigen 
Gründen fehlen und hatten dem Superintendenten die Urſache ihres 
Fernbleibens mitzuteilen (Alte Ay: Kap. 10). Religiöſe Themata 
wurden in ihnen erörtert und die Berichte darüber in den Synodalakten 
zuſammengeſtellt. Im Breslauer Stadtarchiv ſind ſolche Abhandlungen 
der Konvente vorhanden. Leehr berichtet, daß die Synoden 1612 vom 
Kaiſer verboten wurden (A. Gen. 181013). In der Jahreszahl irrt 
ſich aber der ſonſt ſo quverläffige Mann, denn im Stadtarchiv von 
Breslau befindet ſich ein Vortrag, der 1638 gehalten wurde. 


Die Cirkularpredigten. 


Erſetzt ſollten nach ihrer Aufhebung die Synoden werden durch 
die Predigten, die die ala: des Fürſtentums Donnerstag in Oels 
zu halten hatten. In ihren Anfängen mag die Einrichtung auf Karl II. 
zurückzuführen ſein, „daß die Landprediger in der Sommerszeit an den 
Sonntag Nachmittagen in der Schloßkirche abwech elungeweil predigen 
mußten“ (Fuchs 86). Später aber wurden dieſe Gottesdienſte auf 
den Donnerstag verlegt und fanden das ganze Jahr hindurch ftatt. 
Die Texte waren den Paſtoren vorgeſchrieben; ein Konzept der Rede 
mußte dem Superiniendenten r werden; dieſer 1 der 
1 bei, beſprach ſie hinterher; im a luß daran unterhielt er 1 
mit dem Geiſtlichen über die Amtsgeſchäfte und die wichtigſten 
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literariſchen Eeſcheinungen (beſonders Leehr, A. der Cirkularpredigten 
1810 und Protokollbuch an verſchiedenen Stellen). Wir können daraus 
ſehen, welche hohen praktiſchen und wiſſenſchaſtlichen Anforderungen 
auch an den Ephorus des Fürſtentums geſtellt wurden. Die zahlreichen 
Stellen, in welchen Bornagius dieſe Donnerstagsgottesdienſte im 
Brabaeum ankündigt, und die Worte, mit welchen die Pastoren zu den 
Predigten entboten werden, legen deutlich davon Zeugnis ab, mit welcher 
Wichtigkeit man die Angelegenheit behandelte. Jeder ſoll „den Text, 
über den er künftighin predigen wird, gehörig vermerken, über denſelben 
unter Anrufung göttlicher Gnade fleißig meditieren, zu beſtimmter Zeit, 
außer Gottes Gewalt und ohne geringſte Entſchuldigung ſich in Oels 
einfinden und die Cirkularpredigt in hieſiger Schloß⸗ und Pfarrkirche 
wirklich in Perſon ablegen“ (Protokollbuch an verſchiedenen Stellen). 


Die Oelſer Gemeinde. 


An der Hand der Quellen, vorzüglich der Agende und des 
Berichts über die Generallirchenviſitation von 1683) gewinnen wir 
etwa das folgende Bild von unſerer Gemeinde. 

Zum Oelſer Kirchſpiel gehörten außer der Stadt: Rathe, Dammer, 
Spahlitz, Netſche, Ludwigsdorf, Leuchten, das Ratſcheteil“) von Schwierſe, 
Gänſeberg und Neuſorge. Die Zahl der Gemeindemitglieder konnte 
nicht genau angegeben werden, weil die Seelenregiſter nicht vollſtändig 
geführt waren. 

Es war nämlich jedem Geiſtlichen durch die Agende des Herzogs 
Silvius anbefohlen worden, ein „genaues Betzeichnis über alle in 
ſeinem gc he befindlichen und ihm anvertraute Menſchen und Seelen 
des evangeliſchen Glaubens vom Aelteſten bis zum Sit beſtändig 
und aufrichtig zu führen.“ wozu ihm die Herrſchaften jedes Ortes be⸗ 
hilflich fein 8 en. Sicherlich Hand ſie allen Mahnungen zum Trotz nur 
in ſeltenen Fällen ordnungsmäßig angelegt worden. Zu Zeiten des M. 
Ortlob, der von 1657—1670 hier wirkte, waren ſie vorhanden; ſie 
ſind leider wohl verloren gegangen; ich habe ſie wenigſtens nicht ent⸗ 
decken können. Daß fie nicht nur in religiöſer Beziehung eine Statiſtil 
zeitigen mußten, die nichts zu wünſchen übrig lieh, In ern auch ſonſt 
nicht ohne Intereſſe waren, möchte ich an einigen Beispielen nachweiſen. 
Das Seelenregiſter von Stronn aus dem Jahre 1686 iſt erhalten. Das 
Dorf hatte damals 296 wohl ſämtlich evangeliſche Einwohner. Die 
Kunſt des Leſens war bei den Jungen mehr als bei den Alten, beim 
männlichen en mehr als bei dem weiblichen verbreitet. Bei einem 
Knaben von ſechs Jahren ſteht die eg Kann leſen. Mit 
dieſem Alter wurden alſo ſchon damals zum Teil die Abeſchützen in die 

Diefe beiden Quellen find im fotgeuben, ſoſern nichts anderes vermerkt ist, fort- 


*) 
während benützt; es fel auf ſie deswegen eln für allemal Geleit J 
% Die Bezeichnung it jetzt ganz unbekannt; Ratſchetell — Städtiſcher Teil. 
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Wiſſenſchaft eingeführt. Doch waren nicht überall die kulturellen 
Verhältniſſe jo günſtig wie in Stronn. In Groß⸗ und Klein⸗Mielatſchütz 
waren 1686 119 Kinder vorhanden, von denen keins die Schule be⸗ 
ſuchte; das Gleiche gilt von Prietzen. Das Seelenregiſter der Parochie 
Döberle 1733 gibt an für 

Döberle 143 ev. Einwohner 

Karlsburg 129 „ „ und 6 Katholiken 

Gutwohne 421 „ 8 

Jenlwiz 331 2 und 1 Katholiken 


Summa 1024 Cvangeliſche, 7 Natholſten. 

Hier iſt das Alter faſt bei allen angeführt. Nur fünf zählten 
70 Jahre, einer 71 und mehr keiner. Wir finden alſo hier die Valſache 
beſtätigt, daß die Lebensdauer eine längere geworden iſt. Dagegen 
waren bei dem Geſchlecht, das die allgemeine Wehrpflicht nicht kannte, 
junge Ehemänner nicht ſelten, wir treffen ſolche von 23, ja 21 Jahren. 

Daß man an den Baulichkeiten der Foſtunche 1683 nicht viel 
nach der großen Renovation von 1658/59 auszuſetzen fand, iſt 
begreiflich. Doch klagte man über Mangel an Licht und Sitzgelegenheit. 
Snfolgedeffen waren die Kirchenplätze ſehr teuer geworden, womit dann 
die Leute unzufrieden waren, was folgende Klage veranlaßte: „Weil die 
Kirchſtellen ſo geſteigert worden, daß eines Mannes Stelle ſchon mit 
drei Talern müßte gekauft = gemietet werden, jo bäten ſie, das Vermieten 
nicht länger zu verſtatten, ſondern vielmehr die Plätze den Bürgern 
laufsweiſe zu überlaſſen.“ Darauf erging der Beſcheid: „Die Kirchſtellen 
ſollen in pretio moderieret werden, aber nicht erblich belaſtet ſein,“ 
d. h. nicht verkauft werden. Daß 1708 dem Notſtande abgeholfen wurde, 
haben wir oben geſehen. 

Die 5 wurden ſchon ſehr zeitig und meiſt mit großer 
Sorgfalt geführt. ir beſitzen die ziemlich lückenlos geführten Tauf- 
und Begräbnisregiſter von 1605, die Traubücher ſogar von 1590 an. 
Sie ſind alle erhalten und für Familienchroniken und Oelſer Namen 
von großem Wert. 0 

Das Einkommen der Kirche floß aus den Gebühren für die 
Stellen und die Aktus, den Erträgen des Klingelbeutels und der Gottes⸗ 
fäften, endlich aus Geſchenken und Vermächtniſſen. Daß die Plätze nicht 
billig waren, iſt ſchon dargetan; ebenſo igen die allerdings häufig 
wechſelnden Stolae Taxae, daß die gottesdienſtlichen Handlungen teuer 
waren. Der Klingelbeutel brachte, obwohl auch ungehörige Dinge, wie 
Nadeln, Bleche, merlwürdigerweiſe ſelbſt Knoblauch, ein aach wurden, 
ebenſo wie die Gotteskäſten, bedeutende Erträge. Einige Jah en mögen 
dies belegen: Der Klingelbeutel ergab 1688: 250, 1692: 405, 1694: 
433, 1695: 452 Taler. Der Gotteskaſten 1737: 206, 1738: 216, 
1739: 237, 1740: 292 Taler (Kirchenrechnungen, Brabgeum). Mitunter 
laſſen die Spenden rührende Züge der Oferwilligkeit erkennen. So fand 
man 1725 beim Oeffnen des Gotteskaſtens eine Einlage mit einem 
Zettel, der dieſe Worte trug: Soli deo gloria (Gott allein die Ehre): 

Mein erſt' Verdienſt ich Gott vexehr'! 
Geſundheit, Glück Gott mir beider! (Brabaeum 1725.) 


. 


1747 waren ſechs Dukaten in einem Zettel eingepackt, auf dem ſtand: 
Was bin ich und mein Haus, 
Daß du mich ſo geſegnet haſt. (Brabeum 1747.) 
Zweimal alljährlich fand im Beiſein des Bürgermeiſters und eines 
Ratsherrn, des Stadtnotars und des Almoſenpflegers die Leerung der 
„Stöcke, Becken“ und wie ſie ſonſt heißen, ſtatt, deren Ergebnis genau 
ebucht wurde. Daran ſchloß ſich, was unſeren Gefühlen nicht ent 
ri ein Mahl. Bornagius gibt das Menu eines ſolchen an 
(Brabaeum 1725): 
Man aß oder trank 


x Gerichte (ein gekochtes, Fiſche, zwei Braten) für 2 Tl. — Gr. — Hl. 
rot 


5 * 6 * 

Ein gar kleines Fäßchen Bier 9 „ 4½ „ 
1 Quart Wein nee . n 
Aepfel 1 
Außerdem zahlte man für Säuberung des Zimmers 9 „ 
Für Licht 8 
Summa 4 Taler 10 Gr. 7½ Hl. 


(Der Taler hatte 36 Groſchen, dieſer 12 Heller.) Davon bezahlte 
die Kirche 2 Taler 31 Groſchen 1½ Heller, die Almoſenkaſſe 1 Taler 
15 Groſchen 6 Heller. x 

Man ſieht, daß es ſich die fünf beteiligten Herren nicht jchlecht 
haben munden laſſen. 

Der reiche Inhalt der Gottesläſten reizte jedoch nicht ſelten die 
Habſucht von Dieben, jo 1719, 1750, 1751, 1800 uſw. Von dem erit- 
erwähnten Einbruch, wobei die Räuber etwa 100 Taler erbeuteten, gibt 
Bornagius im Brabaeum genaue Kunde. Wir ſehen aus feinem Be- 
richt, daß es ſich um Plünderung eines Behälters handelte, der den 
Namen „Kaſten“ wohl verdiente. Noch jetzt ſehen wir ein ſolches Ge⸗ 
rät in der Propſtkirche mit drei Einwürfen für die Armen (2) und die 
Kirche und vier ſchweren Vorlegeſchlöſſern ſowie ganz bedeutenden 
Dimenſionen in Länge, Breite und Tiefe. war widerſtanden 
die Schlöſſer der Anſtrengung der Diebe, aber die Wände gaben ihren 
et nach und verſchafften ihnen die Beute. Erzürnt ruft der 
Geiſtliche dem Frevler in lateiniſchen Verſen die Worte nach: „Wer du 
auch immer ſein mag der du ruchlos aus dem Heiligtum das Geld 
raubſt, du wirſt elend, o Räuber, durch Gottes Rache verderben. Magſt 
du auch bis zum Don fliehen, entfliehen wirſt du dennoch nicht.“ 

Daß man 8 damals ſchon den Bock bisweilen zum Ziergärtner 
machte, beweiſt der Diebſtahl von 1751. Der Täter, dem 83 Taler in 
die Hände fielen, wurde in der Perſon des Nachtwächters Schidlaus ly 
entdeckt und entging jelbjtverftändfich der verdienten Strafe nicht. Zum 
Glück fand man das Geld bei ihm, ſo daß die Kirche keinen Schaden 
erlitt (Brabaeum 1751). Im Anfange des 19. Jahrhunderts mehrten 
ſich die Einbrüche ſo, daß der Kirchenvorſteher Starke ernſtlich um 
das Vermögen des Gotteshauſes beſorgt war. Eiſerne Gitter, die 
man hatte anlegen laſſen, erwieſen ſich als lein ſicherer Schutz. 


ei 


Schließlich mußte der Kirchvogt während der Nacht wachen (R. A. 
1801-1805). 

Legate wurden ziemlich häufig, aber nicht in bedeutender Höhe 
und oft zu einem beſtimmten, nicht unmittelbar mit der Kirche zufammen- 
hängenden Zwecke geſtiftet. So finden wir im Brabaeum (1721) einen 
„Extralt aus der ſel. Frau Chriſtmannin Teſtament,“ wonach ſie 
2000 Taler mit der Beſtimmung legiert, daß die Zinſen zur einen 
Hälfte ſtudierenden Oelſer Bürgeröhnen zugute kommen ſollen; erſt die 
andere wird ad pias causas beſtimmt. Das größte Vermächtnis mag 
wohl Superintendent Textor gemacht haben; wieviel jedoch wirklich der 
Gemeinde zuteil geworden iſt, vermag ich nicht anzugeben (ef. unten bei 
Textor). Auch Hofprediger Dominiei teſtierte der Kirche 1000 Taler, 
deren Zinſen der Schulkaſſe zufließen ſollten (R. A. 1813-1827). 

Bei den Legaten finden wir wieder manchen rührenden Zug: 
So ſtiftete ein recht armer Bürger einſt fünf Silbergroſchen „vor die 
Abendglocke länger zu läuten“ (Diarium Eecleſiaſticum). Ein Garnhändler 
Chriſtian Gottfried Seydel gab 1758 von ſeiner geringen Habe 100 
Taler, damit im November, Dezember und Januar bei den Frühgottes⸗ 
dienſten die Kirche genügend beleuchtet werden könnte (K. A. IV). Jeden— 
falls trugen die Vermächtniſſe dazu bei, daß allmählich Vermögen ange 
ſammelt werden konnte, welches, wie die Kirchenrechnungen erweiſen, langſam, 
aber beſtändig ſtieg. Ein bedeutſamer Rückſchlag findet ſich im An⸗ 
fange des 19. Jahrhunderts. So geht der Beſitz von 10397 Talern 
im Jahre 1810 auf 7410 Taler im Jahre 1811 zurück. Veranlaßit 
wurde die Verſchlechterung der Finanzen nicht etwa, wie man anzu 
nehmen geneigt ſein könnte, durch die damalige Franzoſenherrſchaft, 
ſondern durch die Opfer, welche die Kirche für die Schule brachte. 
Schon 1788 beliefen ſich die Vorſchüſſe an die Fr af über 2286 Taler. 
Da dieſe durchaus nicht in der Lage war, die „Intereſſen“ zu zahlen, ge— 
ſchweige denn das Kapitel e ſchlug man ſchießlich die 
Schuld nieder (Kirchenrechnung von 1788). Auch durch das Seminarium 
(Gymnaſium) wurde das Einkommen und 0 der Kirche ſtark 
geſchmälert. Jährlich erhielt das Gymnaſium 60 Taler von ihr, trotz 
einer rückſtändigen Schuld von 3713 Talern, ſo daß man die bange 
Frage wohl verſteht: Was iſt zu tun, daß das Kirchenärarium durch 
das Gymnaſium nicht ganz abſorbieret werde (Schloßkirchenakten von 
1822 an)? Die Zeiten, wo die Kirche bares Vermögen, das die 
Schulden übertraf, beſaß, gehören der Vergangenheit an. 

Die Kirchenrechnungen wurden von altersher ſehr genau geführt. 
Im Kronprinzlichen Schloſſe ſind ſie von 1592 an, jedoch nicht 
lückenlos erhalten. Umfangreiche Aktenſtücke beweiſen ſodann, wie 
gewiſſenhaft man ſie nachprüfte und abnahm. 

Folgende milde Stiftungen verwaltete die Kirche nach einem Ver- 
zeichnis des Hofpredigers von Radetz ky (K. A. IV) etwa um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts: 

80 Taler zu einer Erntepredigt, geſtiftet von Martin Schilling, 
Alziſe⸗Einnehmer. 
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100 Taler zu einer Ewigkeitspredigt, geſtiftet von Roſina Gaebler, 
geb. Scholz. 

200 Taler zu einer Brandpredigt, geſtiftet von Dorothea von 
Schütz, geb. von ee 

100 Taler zu einer Brandpredigt, geſtifſtet von Frau Fleiſcher 
Anna Wuthe, geb. Seiler. 

100 Taler zu einer Predigt zur Vorbereitung auf ein ſeliges 
Ende, geſtiftet von Hofchirurg Benjamin Brückner. 

400 Taler zu einem Stipendium academicum, geſtiftet von 
Frau Günther, geb. Hübſcher. 

Das Verzeichnis von 1906 weiſt noch folgende Stiftspredigten auf: 

Kaulfußſche Karfreitagspredigt, Stiftungskapital 100 Taler. 

Seidelſcher Karfreitagsſermon, * 80 


Mo ellnerſche Predigt N 100, 4 
Schunkeſche 7 0 100 
Behmackſche Friedenspredigt h 250 „ 
Moellnerſche Predigt £ 10 ‚m 
EN 2 8 Sie 
Scholzſche Bibelpredigt a 300 „ 
Graetzſche Ewigkeitspredigt * Mena 
von Studnitzſche Gedächtnispredigt „ 250 „ 
Riedelſche Sterbepredigt 100 


Das Kapital der milden Stiftungen, die die Kirche zu verwalten 
hat, beträgt jetzt 5088,98 M. 


Das Amt der Geiſtlichen in der Parochie Oels. 


Daß die Geiſtlichen vor ihrer Anſtellung Na einer Prüfung 
unterzogen und beim Antritt ihres Amtes auf die Glaubensſätze der 
evangeliſchen Kirche verpflichtet wurden, daß Ik dem Herzog Treue 
ſlißigen und geloben mußten, ſich eines unſträflichen Wandels zu be⸗ 
leißigen, verſteht ſich von ſelbſt. Bei der Beſetzung der Stellen ſollten 
Landeskinder den Fremden horgegogen werden; doch wurde dieſe Regel 
häufig durchbrochen. Die Einführung wurde von dem Superintendenten 
mit großer Feierlichkeit vollzogen; ihn ſelbſt inſtallierte wohl meiſt der 
älteſte Amtsbruder in Oels. Die Uebernahme des Inventars und die 
Auseinanderſetzung mit dem Vorgänger oder deſſen Hinterbliebenen, die 
wegen des Dezems oft nicht einfach war, folgten. Daran ſchloß Nie 
ein Gaſtmahl, das häufig die erlaubten Grenzen überſchritten haben 
mag. Ernſtlich verbot die Agende, ſowie ſpäter . der Groſze 
e 385— 387), die Koſten hierfür der Kirchkaſſe auf 
verlegen. 
f Bei der Anſtellung der Seelſorger ſollte mit großem Bedacht vor⸗ 
gegangen werden. Obwohl der Betreffende N mußte, zu ſeinem 
mte nicht „durch Gold oder Silber“ berufen zu fein, ſcheinen doch 
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Unregelmäßigkeiten nicht zu den Ausnahmen gehört zu haben. Pietſch⸗ 
mann (Brabaeum, vorn) zählt verſchiedene „ſchändliche Reservationes 
Mentales,“ die bei dem Geldgeben, um eine Stelle zu erlangen, ge— 
bräuchlich waren, auf, und der biedere Hofprediger Bornagius macht 
ſeinem Ingrimm über das Unweſen in folgendem Gedichte Luft 
(Brabaeum 1721): 


Von der ſehr einreißenden Simonie 
und der Kaufung der geiſtlichen Aemter. 

Man hält nicht Prieſterwahl, man hält nur Auktion. 
Zwolfbundert! — Sehig mehr! Das gibt der Nachbar ſchon. 
Noch achtzig! ge ig drauf! Zum erſt und letzten Male! 
Zweitauſend voll! Schlag zu. Der Herr bekommt's, er zahle! 
Hier iſt's. — Den Leibrock her, ſtimmt das Tedeum ein, 

Die Glocken ſchlagen an. Indeſſen wird der Wein, 
Das Salböl heimgeſchickt. Die Väter gehn nach Haufe 
Und ziehn den Gottesmann zum hochverkauften Schmauſe. 

Bei der Generallirchenviſitation von 1683 wurde allgemein 
anerkannt, daß ſich die Seelenhirten ihrem Eide gemäß ſeſt au die 
Augsburger Konfeſſion (fie ſteht an erſter Stelle), die heilige Schrift 
und die ſymboliſchen Bücher hielten. Die Vertreter der Gemeinde 
bezeugten, daß ſie rein, d. h. der Kirchenlehre entſprechend, fleißig und 
deutlich predigten und daß ſie ſich nur ſelten Se einen Studioſus ver⸗ 
treten ließen; nie wurde ein Leſegottesdienſt abgehalten. Doch wird 
über die Unpünktlichkeit des Herrn Diakonus Milichius geklagt und 
Herr Propſt Bock gebeten, ſeine Reden (fie ſollten nicht über eine 
Stunde lang ſein) etwas abzukürzen, damit man auch zur rechten Zeit 
in die Mittagspredigt kommen könne. 

Was den Wandel der 0 anbetrifft, ſo bekannte man gern, 
daß ſie durch ihr Leben ein gutes Beiſpiel gaben. So ſehr man auch 
ſonſt mit dem Oberhirten zufrieden war, ſo warf man ihm doch vor, er 
habe einſt geäußert, „ie urteilten von der Obrigkeit,“ d. h. ſie bekritelten 
deren Handlungen. Da ſolches die Behörde gegen ſie „irritiere,“ jo 
bäten ſie den Herrn Hofprediger zu' erinnern, daß er dies unterliche. 
Es ſei ihnen ferner nahe gegangen, daß er die Fleiſcher „Schinder“ ge 
nannt habe; fie wollten ihn alſo bitten, ſich ſolcher Worte zu enthalten, 
wüßte er einen, ſo ſollte er beſtraft werden, nur daß nicht alle um eines 
Willen leiden dürften. Endlich hatte es den Lokalpatriotismus der 
Oelſer beleidigt, daß er einſt bei einer Predigt wider das Branntwein⸗ 
trinken gejagt hatte, der Teufel würde ihnen Pech in den Hals gießen. 
Man meinte, daß durch ſolche Reden die etwa in der Kirche anweſenden 
Fremden zu einem ſchlechten Urteil über die Stadt gebracht würden 
und davon abgehalten werden könnten, ſich in ihr niederzulaſſen. 

Ueberaus merkwürdig erſcheint die Frage: Ob der Geiſtliche Bier 
verlaufe oder gar wohl Gäſte ſetze (d. h. an ſolche Bier ausſchenle)? 
Allgemein wurde die Frage, die für alle Pfarrer des Fürſtentums ge⸗ 
ſtellt war, verneint mit der Begründung, daß der Herr Paſtor das Bier 
ohnedem meiſt kaufen müſſe. Dieſe Antwort bringt uns vielleicht dem 
Verſtändnis der Sache nahe. Ich nehme an, daß damals mancher 
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Theologe ſoviel Bier als Deputat bekam, daß er es gleich wie den 
anderen Dezem verkaufen mußte. 

Der Michtigfeit des Hof⸗ und Stadtpredigers, auch kurzweg der 
„Paſtor“ genannt, für das Fürſtentum in ſeiner Stellung als Super- 
intendent hr ſchon gedacht worden. Er hatte die Amtspredigt an allen 
Sonn- und Feſttagen, an den erſten Feiertagen ſprach er auch bei den 
Nachmittagsgottesdienſten. Ebenſo mußte er von Donnerstags 
nach e bis inkluſiwe Gründonnerstag allwöchentlich die Paſſions⸗ 
predigten halten. 

Er verrichtete die Trauungen erſter und zweiter Klaſſe und die 
Haustaufen der Adligen, in der Kirche aber nur dann, wenn eine Rede 
gehalten wurde. Dann hielt er alle Parentationes (Grabreden) bei der 
Schloßlirche, bei der Propſtkirche abwechſelnd mit dem Propſte. Kurz, 
der Paſtor war hauptſächlich für die vornehmere Welt da, nur wenn 
er zur Beichte ſaß oder das Abendmahl austeilte, mag er in nähere 
Berührung mit dem gewöhnlichen Manne gekommen ſein. 

Über das Einkommen der Pfarrſtelle ſind wir zwar durch viele 
Volationen und ſonſtige Schriftſtücke in den Akten unterrichtet, aber 
dennoch können wir c ſagen, wie hoch es war, da weſentliche Ein⸗ 
nahmen aus den verſchiedenen Aktus, Erträge des 8 der 
Opfer, Umzüge, Deputate uſw. ſchwankender Natur waren. in Fixum 
an Bargeld belief ſich anfangs wohl nur auf 50 Taler, die der 
Magiſtrat zahlte. Dazu kamen ſpäten 24 Taler aus der Kospoth— 
ſtiftung und ein gewaltiger Dezem an Korn und Hafer von je 140 
Scheffel zwei Metzen altölſer Maß. 

Jutereſſant iſt das Deputat, das der Hof zu geben hate, es beſtand in: 

30 Mittelfarpfen 1728 abgelöſt mit 3 Tl. — Gr. 6 Hl. 

3 


30 Mittelhechten 5 h * 7 
1 8 enter peiſefiſche " " 2 „ ne 
1 Deputatſchwein 1 „ 3 „ — „ 
1 Scheffel Gerſte R % Li 2000 
Fiſchen am Chriſtabend „ 1 30 „ 


(Brabaeum am Ende). 

Wir ſehen daraus die große Kaufkraft des Geldes in damaliger 
Zeit. Ein Schwein koſtete 3 Taler, 1 Hecht oder Karpfe noch nicht 
ganz 1½ Groſchen. 

Umgekehrt findet ſich eine recht hohe Entſchädiung für Vier. Der 
Paſtor erhielt 26 Achtel, das Entgeld dafür betrug ſpäter (Anſtellungs⸗ 
alten der Schloßlirche II 1832 und 1840) 34 Taler 20 Silbergroſchen 
oder 1 Taler 10 Silbergroſchen (damals hatte der Taler 30 Silber⸗ 
1 en) für das Achtel. Nie habe ich davon gehört, daß Oels durch 

eſonders guten Gerſtenſaft berühmt war oder ſich hervorragend großer 
Maße erfreute. 
An Deputat empfing der Paſtor ferner: 
16 Zinshühner aus Jenkwitz (Specifieation Brabaeum am Ende), 
4 Beete zu Flachs, 
4 Stöße Holz, 
1 Scheffel Korn und Hafer vom Dominium Spahlitz. 
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Endlich ſtand ihm die Nutznießung des „Pfarrgartens“ zu, der 
in der Nähe des jetzigen Garniſonlazaretts gelegen haben muß, auch 
Wohn- und Wirtſchaftsgebäude beſaß und am Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts verkauft wurde. Der Hofprediger bekam 16 Taler „Erbpacht“ 
und die Zinſen von 75 Talern zu 4½ % = (rund) 3 Taler 10 
Silbergroſchen (Ueber den Pfarrgarten beſonders K. A. VIII). 

Der Paſtor hatte zudem eine geräumige Wohnung. Das alte 
Pfarrhaus, 1598/1599 gebaut (Sin. II 324), wurde 1730 ein Raub 
der Flammen. Schon 1732 ſpricht Bornagius dem Herzog und dem 
Magiſtrat ſeinen Dank für die Errichtung eines neuen aus (Brabaeum 
1732). Eine andere Hand fügt die netten lateiniſchen Verſe hinzu: 


„Stet domus haec, done fluctus formica marinos 
Ebibat et totum testudo perambulet orbem.* 


(Dieſes Haus möge ftehen, bis die Ameiſe den Ozean austrinkt 
und die Schildkröte den geſamten Erdkreis durchwandert.) 


Mochte auch Deputat und Dezem oſt, wie die Quellen ergeben, 
die Lang und in ſchlechter Qualität eingehen, ſo iſt doch zweſſelloz 
die Stelle des Paſtors gut dotiert geweſen. Sie hielt einen Vergleich 
mit denen der Hauptprediger in Breslau aus, wie eine Stelle des 
Sinapius (I 400/401) bezeugt: M. George Seidel verließ fein auskömm⸗ 
liches Paſtorat zu Oels und ward in Breslau Propſt zu St. Bern⸗ 
hardin und Pfarrer zum heiligen Geiſt. Als Superintendent hatte er 
kein eigentliches Einkommen, aber den vierten Teil der Konſiſtorial⸗ 
ebühren, dazu noch Nebeneinnahmen von Ordinationen, Installationen, 
iſitationen, die Leehr auf 25 bis 30 Taler durchſchnittlich berechnet. 
Dagegen erhielt er keine Entſchädigung für Schreibgebühren (A. 
Gen. 1814— 1816). 


Die Pröpfte, welche ſchon in katholiſcher Zeit erwähnt ſind, waren 


mit der Oelſer Pfarre nur locker verbunden. Lange Zeit ſind ſie 


zugleich Paſtoren in Döberle (bis 1694) und Bogſchüßz, ſpäter Reltoren 
des Gymnaſiums geweſen. Zuletzt war die Bezeichnung „Propſt“ nur 
eine Amtsbezeichnung, welche den Archidiakonen, ſelten den Diakonen 
verliehen wurde. 

Dieſe beiden unterſchieden ſich nur durch den Titel. Sie hatten 
halbjährlich abwechſelnd die Früh- oder Nachmittagspredigten, die 
Hauptgottesdienſte hielten ſie am dritten Feiertage ab. Auch bei den 
halben 18 en, zu denen merlwürdigerweiſe der Karfreitag gehörte, 
traten ſie in Wirkſamkeit. Zumeiſt waren ſie auch polniſche Prediger. 
Abwechſelnd verrichteten ſie ferner die gl Wochengebete, bei denen 
ſie genau vorgeſchriebene Abſchnitte aus der Bibel, den Adventsandachten 
des Eccard oder den „Vorreden und Beſchlüſſen“ Vierlings 
leſen mußten. Ihnen kamen die Altus zu, welche der Paſtor nicht 
hielt. Selbſtverſtändlich waren ſie auch als Veichtiger tätig und 
ſpendeten das heilige Abendmahl (beſonders K. A. Vol. IX). 

Ihr Einkommen war viel geringer als das des Paſtors. Sie 
erhielten 1795: 
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1) Fixum 73 Taler 18 Silbergroſchen 
2) Deputat 
a) 13 Achtel Bier 
b) 4 Stöße Sol 
e) 2 Beete Lein (den Samen mußten ſie liefern) 
d) 2% Scheffel Korn vom Amte Spahlitz 
3) Dezem 
zirka 75 Scheffel Korn und Hafer. 

Dazu traten noch die Gebühren für Aktus und Stiftspredigt, 
Umgänge, Opfer x. Der Archidiakonus hatte freie Wohnung, der 
Diakonus 19 Taler Wohnungsgeld (K. A. IX). 

Den Katecheten lag, wie ihr Name beſagt, zunächſt die 
Katechismuslehre ob. Dieſes Amt war von Benjamin Textor ins 
Leben gerufen worden. Der Katechet war ſonſt hauptſächlich Hilfs- 
a und vertrat die Landpaſtoren jpäter oft bei den Nachmittags- 
predigten. Sein Gehalt war gering, weshalb die Inhaber der Stellen 
oft wechſelten. 


Die übrigen Kirchenbeamten. 


An der Kirche wirkte außerdem noch ein Kantor, der öfters, wie 
man z. B. aus vielen Stellen des Brabaeums ſieht, künſtleriſche Mufit 
aufführen mußte; dabei beteiligten ſich, wie wir ſahen, auch die Herzöge. 
Fall Oelſer Kirchen hatten Orgeln, was ſonſt keineswegs immer der 
aa war. 

Beſondere Kirchvorſteher, mitunter auch wohl Kirchväter genaunt, 
waren bei 1 Berater und ſtellten den Etat auf. hear häufig 
finden wir ſie bei der Ausnahme des Gotteskaſtens in Tätigkeit. Die 
Legung der Kirchenrechnungen war ihre Pflicht. In älterer Zeit waren 
ihrer immer zwei, ſpäter bei jeder Kirche einer. Zu dieſem Amte wurde 
niemand ohne 3 Serenissimi (des Herzogs) zugelaſſen. 

Der Glöckner führte zugleich die Kirchenbücher. Intereſſant iſt 
uns beſonders der erſte, Andreas Freche, der über 40 Jahre ſeinen 
Poſten verwaltete und nicht weniger als ſiebenmal verheiratet war 
(Sinapius II 160/161). Der Gloͤckner wurde mit ae des 
Paſtors berufen; ſein Wandel mußte ein chriſtlicher ſein und durfte 
zu Aergernis keinen Anlaß geben. 

Die niedrigſten Dienſte, wie das Holzſpalten auf dem Pfarrhofe, 
verrichtete der Kirchenvogt, der, wie wir ſahen, auch zu Wächterdienſten 
verwendet wurde. 
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Das kirchliche Leben. 
Der Katechismus. 


„Die Agende des Herzogs Silvius hebt ehe daß bei den Viſi⸗ 
tationen von den Paſtoren „über die große Unwiſſenheit und erſchrecklichen 
Mangel an der heilſamen Erkenntnis Gottes und der notwendigſten 
Hauptſtücke christlicher Lehre“ bei allem Volle ſehr große und heftige 
Klage geführt worden ſei. Deshalb wurde mit Nachdruck darauf ge 
ſehen, daß die Kenntnis des Katechismus eine befriedigende würde. 

Es ſollten daher in gewiſſen Zwiſchenräumen in der Kirche von 
Knaben die . Glaubensſtücke vorgeleſen werden; wären des 
Leſens kundige Kinder nicht vorhanden, ſo ſollte der Pfarrer es tun. 
Schon 1683 war man ſo weit, daß von Georgi bis Michaelis zwei 
Knaben vor der Predigt immer ein Hauptſtück auswendig fagten. 
Außerdem diente der l der Religionswahrheiten die 
Katechismuslehre, welche bei der Schloßlirche Sonntags um 12 Uhr 
tattfand. Sie begann mit Geſang und Gebet, worauf ein Examen 
tattfand; mit Gebet und e wurde die Feier beſchloſſen. So 
wurde in 75 Jahren der geſamte Katechismus durchgenommen. 

In Oels war man mit der Teilnahme der Kleinen zufrieden, die 
der Alten aber ließ zu wünſchen übrig. Für Leute, die zwar den 
Katechismus auswendig kannten, in ſeinem Verſtändnis aber zurück 
waren, ſetzte man beſondere Predigten an. Verlobte mußten ſich einer 
Prüfung unterwerfen. Weil dabei häufig eine große Unwiſſenheit 
zutage trat, ſo wurde das Examen wöglchſt lange vor dem Aufgebote 
Ig dane damit es bei ungenügenden Leiſtungen wiederholt werden 
könnte. Ein Brautpaar, das in der Glaubenslehre nicht genügend Be— 
ſcheid wußte, ſollte nicht heiraten dürfen. 


Feſt⸗ und Bußtage. 


Hier wurden, wie ſchon erwähnt, viele Marien- und Apoſteltage 
gefeiert, dazu kamen Gottesdienſte am Geburtstage des Fürſten und 
ſeiner Gemahlin, denen bei Strafe aus jeder Familie wenigſtens ein 
Mitglied beiwohnen ſollte, und jährlich vier Bußtage. 

Die Agende ſuchte nach Kräften allzulangen Wredigten zu ſteuern 
und ordnete an, daß die Reden bei dem Hauptgottesdienſt nicht über 
eine Stunde, des 0 und Wochentags nicht über 45 Minuten 
dauern ſollten. Die Geiſtlichen wurden Ben fi) nach dem Ver⸗ 
ſtändnis ihrer Zuhörer zu richten, und nicht ihr eigenes Lob, ſondern 
Be Ehre zu verkünden und für die Erbauung der Gemeinde 
zu ſorgen. 
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Sehr richtig finden wir den Befehl, daß fie ſich dabei einer 
ſchlichten deutſchen, von Fremdwörtern möglichſt freien Sprache zu be 
(eihigen hätten; deſto merlwürdiger aber mutet es uns an, daß die 
Agende ſelbſt von dem Fehler, vor dem gewarnt wird, in keiner Weiſe 
frei iſt. Es heißt nämlich: Die Paſtores ſollen weltliche Hiſtorien, 
auch lehrhafte Fabulen und Allegorien sobrie et caute brauchen. 

Am Sonntage war um 5 Uhr Frühpredigt, um 7½ oder 8 Uhr 
e um 12 Uhr Feier in der Propſtlirche, um 1½ Uhr 

e Wir ſehen alſo, daß an Gelegenheit, die 
veligiöfen Bedürfniſſe zu befriedigen, fein Mangel war. Und wer da 
meint, daß es zumeiſt auf die Lange der Andacht ankomme, mag auf 
die frühere Zeit ſchnfuchtsvol zurückblicken. 

erſuchen wir es nun einmal, mit Hilfe der uns zur Verfügung 
ſtehenden Quellen einen Hauptgottesdienſt in Oels uns vor Augen zu 


ühren. 

Zur feſtgeſetzten Stunde lud die große Glocke mit drei Pulſen zu 
je 30 Schlägen zur Hochmeſſe ein. Zahlreich findet ſich die Gemeinde 
ein, nicht nur getrieben durch das Bedürfnis, Gottes Wort zu hören, 
ſondern dazu auch angehalten von der weltlichen Obrigkeit, die den 
Säumigen mit Strafe bedroht. In der herzo ie Loge ſehen wir 
die fürfliche Familie, die nur, wenn fie verreiſt iſt, dem Gotteshauſe 
ſern bleibt. In der Kirche ſelbſt fällt es uns auf, daß eine Anzahl von 
Leuten öffentlich Kirchenbuße tut und entweder vor dem Altar kniet 
oder in Halseiſen ſteht. Bald ſpielt die Orgel das „Kyrie,“ es folgt 
der Geſang des Morgenliedes „Großer Gott von alten Zeiten“ oder 
„Bott des Himmels und der Erden“ aus dem Oelſer Geſangbuch, dem 
Fuchs (117) nachrühmt, daß es in vierter Auflage die ſchönſten alten 
und neuen Lieder enthielt. Lebhaft beteiligen ſich alle am Singen, denn 
es durften nur bekannte Melodien benutzt werden. Sobald die Orgel 
verſtummt ift, intoniert der Diakonus in der Caſel (geiſtliches Gewand) 
vor dem Altar das Gloria, die Gemeinde ſtimmt ſodann „Allein Gott 
in der Höh'“ an. Darauf folgt die Kollekte „Es ſegne uns Gott, 
unſer Gott,“ worauf der Chor antwortet. Jetzt wird die Epiſtel ver⸗ 
leſen und ein Zeitlied (das für die Zeit des Kirchenjahres paßt) ge 
ſungen. Dieſes iſt von dem Paſtor ausgeſucht und bereitet auf die 
Predigt vor. Aber ihr gt noch eine muſikaliſche Aufführung, das 
Credo und der Geſang „Wir glauben all' an einen Gott“ und „Liebſter 
Jeſu, wir ſind hier“ voran. Unter dem letzten Verſe betritt der Herr 
Hoſprediger die Kanzel, dem bis zu deren Treppe der Glöckner voran; 
geht. Die lange, ganz in 2 Sinne gehaltene Predigt wird 
durch ein Lied oder einige Verſe, „ſo ſich auf das Thema ſchicken,“ 
unterbrochen und beſchloſſen. Aber auch damals ſchon iſt bei manchen 
der Geiſt willig und das Fleiſch ſchwach; ihr Kopfnicken zeigt an, daß 
ſie nur körperlich an dem Gottesdienſte teilnehmen; die Mahnungen des 
Geiſtlichen, ſich wach zu halten, haben feinen durchſchlagenden Erfolg, 
und ſo ſehen wir etliche nach der Agende verfahren, die 1 „Geſtalt 
auch mäniglichem gebühren will, ſeinen Nachbar mit Stoßen oder auf 
anderem Wege zu ermuntern und aufzuwecken.“ An die Predigt ſchloß 
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ſich die Kommunion, die Abkündigung, Gebet und Segen. Mit dem 
Liede „Nun Gottlob, es iſt vollbracht“ hatte die Feier ihr Ende. Die 
Plätze waren, wie wir ſchon erfahren haben, vermietet; beſtimmte Reihen 
aber wurden für die Fremden, die aus Gegenden kommen mochten, wo 
feine proteſtantiſchen Kirchen waren, offen gehalten, „daß fie nicht 
ſchimpflich etwa mögen ausgeſtoßen werden.“ Wie keiner vor dem 
Segen das Gotteshaus verlaſſen durfte, jo ſollten ſich auch alle pünkt⸗ 
lich einfinden. Allein über letzten Punkt herrſchte viele Klage. „Die 
Leute kämen, ſo heißt es in der Relation, nur langſam, ſonderlich das 
Bauervoll, meiſtens erſt unter dem Glauben, welches aber zu reme⸗ 
dieren ſtünde, wenn den Rats- und Gerichtsdienern befohlen würde, 
die Leute vom Ringe und den Gaſſen wegzutreiben.“ Manche ſaßen 
gar noch bei Beginn des Gottesdienſtes in der Schenke, deswegen wurde 
der Aufenthalt in Wirtshäuſern während der Kirchzeit verboten. Ferner 
ſollte in 1 Stunden die größte Ruhe herrſchen; das Vorbeifahren, 
ebenſo die Benutzung der Spielplätze durch die Jugend war in der 
betreffenden Zeit verboten. 

Auch an den Wochengebeten ſollten ſich die Leute möglichſt zahl⸗ 
reich zum feſtgeſetzten Termin einfinden. 


Taufen. 


Die Eltern mußten die Kinder ſo ſchnell wie möglich taufen laſſen, 
„nicht aber durſten ſie um großer Gaſtereien, Kuchenbackens und 
anderer nichtiger Urſachen willen“ länger damit ſäumen, die kleinen 
Weltbürger in den Schoß der Chriſtenheit aufnehmen zu laſſen; bürger⸗ 
lichen Perſonen ward eine Friſt von drei, adligen eine ſolche von acht 
Tagen geſtattet. Re: 

Die Zahl der Gevattern war auf drei gesch gern wer mehr 
(Supernumerarii) haben wollte, bedurfte der Genehmigung des 
Kerdoge, hatte aber für jeden Supernumerarius 30 Groſchen an die 

irche zu zahlen. Irgend wie übel beleumdete Menſchen, Verächter des 
heiligen Abendmahls, ferner Menſchen zu e Alters ließ man 
als Paten nicht zu. Damit Unwürdige von dieſem Amte ausoeſchloſſen 
wurden, waren die Namen der Gevattern ſchon bei der Anmeldung zur 
Taufe dem Geiſtlichen bekannt zu geben. 

Das Sakrament ſelbſt wurde in der jet üblichen Form geſpendet. 
Es erſchien der damaligen Zeit als eine hei ige und ernſte Pflicht, dem 
Neugeborenen unter allen Umſtänden dies Gnadenmittel zuteil werden 
zu nie: Deswegen wurden die Hebammen genau darüber unterrichtet, 
wie ſie eine Nottaufe vorzunehmen hätten. Bisweilen iſt dann wohl 
Br im Uebereifer eine Handlung vorgenommen worden, die die Billigung 

er Kirche nicht fand. So wird eine Wehemutter in Wilxen ſcharf ver⸗ 
urteilt, weil fie ein Kind im Mutterleibe getauft hatte. 
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Blieb ein Kind, das die Nottaufe erhalten hatte, am Leben, jo 
ſtellte man es ſpäter dem Paſtor in der Kirche vor. Auf die Ver⸗ 
ſicherung der Paten, daß es der chriſtlichen Gemeinſchaft ſchon angehöre, 
erfolgte pl des Geiſtlichen die Anerkennung des heiligen Aktes 
und die Verſicherung, daß es einer nochmaligen Taufe nicht bedürfe. 

Die ungetauften, das ſind meiſtenteils wohl die totgeborenen 
Kinder, wurden in Oels ſtill unter dem Geläute der Glocken beerdigt. 
1683 erfolgte jedoch die Verordnung, daß ihre Beſtattung mit dem 
gewöhnlichen Zeremoniell ſtattfinden ſollte. 

Bei den Taufen hatte ſich die Unſitte emgaſhlichen daß ſich vor 
dem Elternhauſe die 9 75 ahlreich und lärmend einfand, um Gaben 
u empfangen. Damit das Uebel abgeſtellt wurde, ſollten etwaige Ge⸗ 
ſchente für ſie dem Glöckner überſandt und von dieſem der „Armut“ 
ausgeteilt werden. 

Nach ſechs Wochen hielt die Mutter ihren Kirchgang, wobei die 
Fröhliche mit einem andern Gebete als die Betrübte vor dem Altar 
eingeſegnet wurde. Ferner exiſtierte die Beſtimmung, daß die, welche 
zu früh niedergelommen waren,, dieſer chriſtlichen 1 ar nicht 
teilhaftig werden ſollen.“ Vor Ablauf der fünften Woche durfte keine 
Frau zur „Einleitung“ zugelaſſen werden. 


Die Beichte. 


Wenn jemand das heilige Abendmahl nehmen wollte, mußte er 
tags zuvor zur Beichte gehen. 55 meine nun, daß ſich hier in Oels 1683 
noch Spuren von der Ohrenbeichte nachweiſen laſſen. Denn die 
revidierte Agende (IX) ordnet an, daß ein jedes Beichtkind möglichſt 
allein vom Geiſtlichen erforſcht werde, und die Relation (217) gibt an, 
daß der Pfarrer die Ver an beſonders ſcharf ausfrage; auch klagt 
ſie darüber, daß e wider f ie Alten ihre Beichte oft jo „corrupt“ vor⸗ 
brächten, „daß fie wider ſich ſelbſt beichteten,“ was doch nur heißen 
kann, daß ſie ſich Sünden ziehen, die fie nicht begangen hätten. 

Wohl davon zu unterſcheiden iſt die noch heute zu Recht beſtehende 
Privatbeichte, nach welcher der Chriſt Sünden, die ihn beſonders be⸗ 
drücken, ſeinem Paſtor zur he feines Herzens freiwillig 
bekennen und ihre Vergebung erſtreben ſoll. 

Mitglieder fremder Gemeinden wurden im allgemeinen nicht zugelaſſen, 
es ſei denn, daß ſie angaben, warum ſie ſich von ihrem Seelſorger nicht 
abſolvieren laſſen wollten und von ihm eine ſchriftliche Erlaubnis, wo 
anders kommunicieren zu dürfen beibrachten. 

Notoriſche und beharrliche Sünder, Leute, welche in Aergernis 
und Ffeindſchaft lebten, lonnten nicht 10 weiteres abſolviert und dann 
um Abendmahl zugelaſſen werden. Wider ſolche verſtockte und unbuß⸗ 
bag Menſchen kam der „Vindeſchlüſſel“ in Anwendung. Kraft 

ieſes mußte der Geiſtliche dem Uebeltäter die Abſcheulichkeit des Laſters 
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vorſtellen, ihn zur Buße mahnen, ihm, wenn er ſich nicht beſſere, 
drohen, ihn vom Sakramente auszuſchließen und höheren Ortes zu melden. 
Half alles nichts, ſo entſchied der Senior oder das Konſiſtorium über 
die Strafe, die den Frevler treffen ſollte. 

Die Namen der Beichtkinder wurden in ein Regiſter eingetragen, 
nur die der polniſchen nicht, und zwar mit dem ſehr triftigen Grunde, 
weil viele dieſer Leute ihren Namen ſelbſt nicht wußten (Rel. S. 98), 
eine Tatſache, die ein helles Schlaglicht auf den damaligen Kultur⸗ 
zuſtand Diefes Volkes wirft. Wer der deutſchen Sprache kundig war, 
durfte nicht polniſch beichten. 


Das Abendmahl. 


Am Tage nach der Abſolution ging man zum Em Abend⸗ 
mahl. Das Sakrament wurde wöchentlich zweimal, Sonntags und 
Donnerstags, im allgemeinen ſo geſpendet, wie es der Hauptſache nach 
noch jetzt ausgeteilt wird. Im einzelnen freilich finden ſich Ab⸗ 
weichungen. Die Hoſtien wurden beſonders geweiht, wobei die Männer 
ſtanden, die Frauen knieten. Sie wurden genau nach der Zahl der 
Kommunikanden abgezählt, war eine zu wenig, ſo weihte man noch 
eine, waren ihrer zu viele genommen, ſo wurden die übrigen ausgeteilt; 
ebenſo wurde etwa übriger Wein nicht zurückgegoſſen, ſondern verbraucht, 
damit nach den Worten Luthers reiner Tic verbliebe. 

Immer nur einer empfing auf einmal kniend das Sakrament; aufs 
ſtrengſte ſah man darauf, daß ein jeder auch den Kelch belam. Gerade 
über dieſen Punkt äußerte ſich 1683 bei der Generallirchenviſitation 
die Gemeinde, und da es ſich hierbei herausſtellte, daß einmal Jürge 
Heylands Weib aus Ludwigsdorf keinen Wein bekommen habe, 
wurde dem Geiſtlichen eingeſchärft, genau darauf zu achten, daß ſo 
etwas nicht wieder vorkäme. 

Knaben adminiſtrierten bei dem Sakrament mit Tüchern, vielleicht 
um die Kelche auszuwiſchen. 

Jedes Gemeindemitglied ſollte zweimal wenigſtens jährlich zum 
Abendmahl gehen, von welchem Alter an, vermag ich nicht zu ſagen. 
Eine Konfirmation kannte die damalige Zeit nicht, nur mußte der, 
welcher das Sakrament das erſte Mal genießen wollte, ſich einer 
Prüi 5 unterziehen. 

Aufs ber war es unterſagt, ſich an dem Tage, an dem man 
das Gnadenmahl empfing, der Völlerei au ergeben. [ 

Krankenkommunionen waren auch üblich, doch jollten ſie in der 
Regel ſchon 24 Stunden vorher nachgeſucht werden. Nur in äußerſter 
Not wurde der bene ſofort zu dem Leidenden geholt. Sonſtige 
Privatkommunionen durften nur nach dem Dispens des Herzogs ſtatt⸗ 
finden. Doch gab es ſchon damals Leute, die wähnten, ſie vergäben 
ſich etwas, wenn ſie mit andern an den Tiſch des Herrn träten, und 
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fie ließen ſich zu beſonderer Zeit und am abgeſonderten Ort, etwa in 
der Salriſtei, das Sakrament reichen. Wider ſie richten ſich geharniſchte 
Erläſſe Karl Friedrichs aus dem Jahre 1710, „weil durch dergleichen 
hochmütige Separation von der übrigen chriſtlichen Gemeinde derſelben 
ein Aergernis gegeben werde“ (K. A. II). 


Trauungen. 


Von den im Mittelalter üblichen Rechten der Grundherrſchaft, 
7 en zu hindern, mögen ſich hier noch in ſpäterer Zeit Rechte 
erhalten haben. Gegen dieſe wendet ſich die revidierte Agende (XVI) 
ſcharf und weiſt die ganze Materie dem Konſiſtorium zu. 

Im übrigen waren die Ehehinderniſſe ſchon in der erſten Agende 

enau feſtgeſetzt worden. Nicht verbunden wurden Brautleute, deren 
rt man nicht genau kannte, die nicht aufgeboten waren, die das 

erlöbnis gegen den Willen der Eltern oder Vormünder eingegangen 
waren oder wo gar die Braut heimlich entführt war; endlich die, die in zu 
naher Blutsverwandtſchaft ſtanden. Ferner fand keine Trauung ftatt, 
wenn verwitwete Perſonen den Tod ihres Ehegemahls nicht genau 
nachweiſen konnten oder wenn ſich ein Teil ſchwere Vergehen hatte zu- 
ſchulden kommen laſſen. Dieſe Punkte wurden jedes Jahr von der 
Kanzel herab verkündet. } 

Während der Faſten- und Paſſionszeit fanden Trauungen nicht 
ſtatt, was, wie ich meine, bis zur Einführung der Civilſtandsgeſetze 
üblich geblieben 1 

Das dem Aufgebote ein erfolgreiches Katechismusexamen voran- 
gehen mußte, haben wir ſchon geſehen. Nach dreimaligem Aufgebot 
erfolgte dann die Trauung in noch jetzt gebräuchlicher Weite Auch der 
Austauſch goldener Ringe war ſchon hier und da üblich. Dabei ſprach 
der Prediger die Worte: „Bei dieſem Wechſel der aus Gold gemachten 
Ringe habt ihr euch zu erinnern, wie ihr in Liebe und Leid hinfüro treue 
und liebliche Gemeinſchaft der Güter pflegen, 5 mit ſchönen chriſtlichen 
Tugenden euern Stand ſchmücken und zieren ſollt, welches euch Gott 
verleihe. Amen!“ Der Armut nicht zu vergeſſen, war eine Mahnung, 
die man an alle Neuvermählten richtete. 

Der kirchliche Aktus fand um 3 Uhr das Ende, „dafern aber 
Bräutigam und Braut ſich nicht zu beſtimmter Zeit einſtellen würden, 
ſoll der Pfarrer befugt ſein, die Kirche vor ihnen zuzuſchließen oder zur 
— einen Thaler ad pias causas (zu gutem Zwecke von ihnen zu 
ordern.“ 

Alle geladenen Gäſte mußten auch an der gottesdienſtlichen Feier 
teilnehmen. Streng war es verboten, unterdeſſen im Hochzeitshauſe zu 
bleiben und des Leibes zu pflegen. Daß bei ſo frohen nie 
hinterher auch die Freude zu ihrem Rechte kommen mußte, verſteht ſich 
von ſelbſt. Doch klagte man bei der Viſitation darüber, daß häufig 
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über die erlaubte Zeit getrunfen und ‚gelangt wurde. Daher erging der 
Befehl, daß für dieſen Fall Brautgeber und Wirt — alſo iſt auch 
damals wohl ſchon manchmal die Hochzeit im Gaſthauſe ausgerichtet 
worden — beſtraft wurden. 

Haustrauungen waren J Sterblichen auf keinen Fall 
geſtattet, „Honoratioren“ nur nach Einholung obrigkeitlicher Dispenſation, 
wofür an das Konſiſtorium 10 Taler entrichtet wurden. 


Begräbniſſe. 


Den Beerdigungen iſt merkwürdigerweiſe in der Agende fein be: 
ſonderes Kapitel gewidmet. Doch geben Brabaeum, Protolollbuch, 
Relation und Kirchenakten Anhaltspunkte genug, die es ermöglichen, 
darüber zu berichten. 

War jemand ſchwer krank, ſo ſollte er von den Geiſtlichen beſucht 
werden. Doch klagte man einerſeits darüber, daß die Paſtoren nicht 
von ſelbſt kämen, andererſeits über zu hohe Gebühren. Auch im 
Kirchengebete wurde der Leidenden gedacht, hierfür hatten die Armen 
nichts 80 entrichten. 

em Verblichenen grub in der Stadt ein Totengräber das Grab, 
auf dem Lande taten das häufig die Nachbarn. Die Gräber ſollten 
mannestief ſein, was beim Propſtkirchhof nicht immer mö 5 war. 
Der Tag des Ablebens war früher auch häufig der der Beiſetzung. 
Erſt Friedrich der Große beſtimmte 1765, daß zwiſchen Tod und Be⸗ 
gräbnis in der Regel drei Ange verfließen mußten. Mitunter lagen aber 
die Leichen auch ſehr lange. Bornagius ſtarb am 11. Dezember 1737 
und wurde erſt am 15. Januar 1738 beigeſetzt. 

Frühzeitig war ſchon ein Leichenwagen in Gebrauch, doch vermag 
ich nicht anzugeben, ſeit wann. 

Die vornehmſte Ruheſtätte, die ein Verſtorbener finden konnte, 
war die Schloßkirche. Auch auf dem bei ihr liegenden . ofe 
wurden nur Honaratioren begraben. Hinfort, ſo lautet ein Entſcheid 
Heinrich Wenzels, ſollen dort niemand als fürſtliche Räte, die vom 
Adel, vornehme Hofbediente und Ratsperſonen beſtattet werden. Ferner 
waren um die Propſt⸗ und Salvatorkirche Begräbnisplätze; endlich 
dienten die Kirchhöfe bei der St. Annen (wo jetzt das Garniſonlazarett 
ſich befindet) und 1 (altes Hoſpital) zu Beerdigungszwecken. 
Die Koſten für ein Begräbnis erſter Klaſſe waren ſehr oc und be⸗ 
trugen für eine adlige Leiche über 50 Taler, 1 58 ſie ſich für eine 
Trauerfeier bei der Er Annenlirche, wenn eine Leichenpredigt gehalten 
wurde, auf 5 Taler 21 Silbergroſchen beliefen, eine immerhin noch be⸗ 
deutende Summe. Darin lag aber ſchon das Entgeld für Abdankung 
und Abkündigung. Wir haben daraus zu entnehmen, daß der Todes⸗ 
fall einmal der Gemeinde gemeldet, dann beſonders noch Gott gedankt 
wurde für alles, was er an den Verſtorbenen getan hatte; heute fällt 
bekanntlich beides zuſammen. 
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Auch ein beſtimmtes Reglement ordnete für alle Stände die 
Trauer. Die Vornehmen durften ſie deutlicher an den Tag legen als 
die Niederen. Uns erſcheint das ſeltſam. Wir wollen darüber aber 
nicht vergeſſen, daß dem die gute und berechtigte Abſicht zugrunde lag, 
15 5 ſolchen Anläſſen üblichen unnützen Aufwand möglichſt einzu 

ränken. 

Selbſt die Begräbniſſe laſſen Standesunterſchiede erkennen. Dem 
Sarge eines Edelmannes folgte wohl „ſchwarz drapiert“ fein Ritter⸗ 
pferd. Dem Adligen wurden etwa dreimal ſo viel Lieder geſungen als 
dem Armen, nämlich drei am Trauerhauſe und dann noch etwa acht. 
Die Geſänge führte die Schulſugend aus, deren Beteiligung freilich häufig 
u wünſchen übrig ließ. Unter Vorantritt eines Kreuzträgers bewegte ſich 
er Leichenzug bei dem Geläute der Glocken von den Türmen der 

loß⸗ und Propſtlirche. Sämtliche Geiſtliche nahmen teil; alle 
erhielten aber auch ihre 8 feſtgeſetzten Gebühren, deren ſie jedoch 
bei Fehlen ohne triftigen Grund verluſtig gingen. Auch das Grabs 
eleite war zumeiſt ſtattlich, viele aber gingen nicht mit in die Kirche. 
Hieraus können wir wohl ſchließen, daß dort der letzte Teil der 
Zeremonie ſtattfand. Ihr Höhepunkt war die Leichenpredigt, die nicht 
zu oft begehrt wurde. Daß ein Begräbnis damals recht lange dauerte, 
euchtet von ſelbſt ein, oft brach darüber der Abend herein. Da alle 
Prediger mit jeder Leiche mitgehen ſollten, ſo war es ein notgedrungener 
Ausweg, daß gegebenen Falles mehrere Beerdigungen zu gleicher Zeit 
ſtattfanden, wodurch, wie man klagte, leicht Unordnung und Ver⸗ 
wechſelung entſtehen konnte. 

Verächter des Gotteswortes, wozu wohl in erſter Linie die Selbſt— 
mörder zu rechnen find, wurden ohne Sang und Klang beerdigt. 

Stieß man bei der Herſtellung von Gräbern auf Totenknochen, 
ſo wurden dieſe pietätvoll geſammelt und wieder beigeſetzt. 


Die Armen. 


Die einheimiſchen Armen, Witwen und Waiſen fanden, wie die 
Agende beſagt, Unterſtützung, fremde nur dann, wenn ſie ihre Würdig⸗ 
keit 515 eugniſſe nachweiſen konnten. Doch mag die Bettlerplage, 
wie die Relation beſagt, eine große geweſen ſein, weshalb der Magiſtrat 
aufg fordert wurde, nicht zu dulden, „daß die Stadt mit ſo viel 
Bett ern beſchwert werde“ (Grav. 24). Das Brabgeum (1720) gibt an, 
was die „Vorſteher bei den Almoſen“ jährlich auszugeben haben. Es 
erh ten damals: 


34 Perſonen des Jahres 55 Tl. 9 Sgl. 
A den hohen Beittagen extra Bu, 0 
‚Vyeihnachts- und Neujahrsſtriezel im Werte von 2 „ 30 „ 


Summa des firchlichen Armenetats 61 Tl. 9 Sgl. 9 Hl. 
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Ziehen wir den hohen Geldeswert der damaligen Zeit und die geringe 
Zahl der Einwohner (1758: 2976 Evangeliſche, Zeitſchrift 1889, 
209) in betracht, jo mag uns dieſe Summe immerhin nicht ganz uns 
bedeutend erſcheinen. Das Kapital für die lirchliche Annenpfiehe beträgt 
jetzt 1600 Mark, die für dieſen Zweck ausgeſetzte Summe jährlich 
406,29 Mark, die ſicher verhältnismäßig ſehr viel weniger iſt, als die, 
welche das Brabaeum angibt. Wir dürfen indeſſen nicht überjehen, daß 
heute auch andere Rei, namentlich die Stadt, die Komitees für 
Weihnachtsbeſcherung uſw. für die Bedürftigen viel tun. H'erbei wollen 
wir eines ſchönen Ruhmestitels, den ſich Oels im Anfange es 17. Jahr⸗ 
hunderts erworben hat, nicht vergeſſen. Als wahrhaft gen 
nämlich wird in den Schleſiſchen Provinzialblättern von 1811 die 
Armenpflege in unſerer Stadt dargeſtellt. Es heißt dort (Bd. 53, 
288 Ai 54, 352 ff.): „In Oels find die ermittelten Armen teils 
ur Verpflegung in den Hoſpitälern untergebracht, teils mit hinlän 115 
Almoſen unkerſtützt worden. Ihre (der Beſchenkten) Zahl beläuft ich 
auf 115. In einem neu errichteten, ſehr zweckmäßigen Inſtitut für 
arme Kinder werden 39 Kleine beiderlei Geſchlechts ohne Unterſchied 
der Konfeſſion verpflegt, erzogen und unterrichtet. Die Einnahmen und 
Ausgaben beliefen ſich auf 3324 Taler 4 Silbergroſchen 8 1 8 5 
Letztere waren wegen des Hausankaufs für bettelnde Kinder ſo bedeutend. 
Die erforderlichen Koſten ſind ſehr groß geweſen, aber ſie ſind herbei⸗ 
geſchafft worden, ohne daß man die heiligen Vermächtniſſe und Stif⸗ 
tungen einer frommen Vorzeit hat angreifen dürfen.“ Auf ungefähr der 
gleichen Höhe hielten ſich auch die Einnahmen von September bis 
Auguſt 1812, fie betrugen in dieſer Friſt 3157 Taler, 9 Silbergroſchen 
(Schleſ. Prov.⸗Blätter Bd. 56, 259). Noch mehr wächſt unſere 
Achtung vor der Leiſtung der Vorfahren, wenn wir daran denken, wie 
ſchwer damals auch Oels unter der entſetzlichen Laſt Napoleons ſeufzte. 


Leben und Wandel der Kirchkinder (cf. rev. Agende XIII. 


Auf die Heilig alen der Feiertage wurde beſonders ſtreng ge— 
ſehen. Daß jedem die Möglichkeit gegeben wurde, den Gottesdienſt zu 
beſuchen, ſtand an erſter Stelle. Nur der „Kannegießer“, deſſen Name 
wohl wie der des berüchtigten Seeräubers Claus Störtebecker 
onomatopoetiſch iſt, wurde als Verächter der Predigt in der Relation 
(103) hingeſtellt, wie er ſich in ſonſt eines ſchlechten Leumunds 
erfreute. Das Geſinde ſollte von der Herrſchaft zum bin Hang ans 
ehalten (Rel. 105), den Arbeitern auf dem Lande auch in der Woche 
Zeit gelaſſen werden, ihren Acker zu beſtellen, Roßle (Pferdehirten) und 
andere Hirten Sonntags abgelöſt werden, damit ſie Gottes Wort hören 
könnten (Konſiſt. Verordn. 1791-99). 1683 ſcheint beſonders der 
„Amtsverwalter“ der ihm obliegenden Pflicht nicht genügt zu haben, 
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wiewohl er ſich gegen dieſen Vorwurf wehrt und erklärt, es liege nur 
an den Leuten, die er nicht von dem Gottesdienſte abhalte und die die 
Unwahrheit redeten, wenn ſie ſagten, „er ſchmiſſe ſie derwegen in den 
Turm“ (Rel. 185). Man glaubte ihm offenbar nicht, ſondern verfügte: 
Die Arbeiter beim 8 geR Amte ſollen von der Sabbathſchänderei 
abgehalten werden (Rel., beſonderer Paſſus 24). Aber auch ſonſt hatte 
man über die Uebertretung des dritten Gebotes mancherlei Klage. 
Die revidierte Agende betrachtet es als erwieſen, „daß die größten 
Sünden und meiſten Ueppigkeiten an ſolchen Tagen des Herrn verübt 
werden, indem das Arbeiten, teils aber auch Müßiggehen und Faullenzen, 
Freſſen, Saufen, Spielen, Tanzen, Kaufen, Verkaufen, Handeln, Wandeln 
und dergleichen, welches an ſolchen 1 Tagen vollbracht, auch mit 
Fleiß dahin verſparet wird, nunmehro beides in Städten als auf den 
Dörfern jo gemein geworden, daß ſelbiges, wie die fortwährende Be- 
harrung in ehem tief eingewurzelten Uebel öffentlich bezeuget, vor 
keine Sünde mehr geachtet wird.“ Wegen der ſonſtigen Vergehungen 
und inſonderheit „wegen ſolcher freventlichen Entheiligung des Sabbaths 
ſei Gott in ſeinem gerechten Zorn entbrennet und ſuche wie mit der 
allbereit vor Augen ſchwebenden Türkengefahr, alſo auch mit anderen 
Land- und Hau Nirafen uns alle ernſtlich heim.“ Und 1711 verordnete 
Karl gas daß von den Kanzeln ein Befehl „wider das häufige 
Ausfahren am Sonntage“ verleſen werde (K. A. II). Oeffentliche und 
eheime Sonntagsarbeiter wurden durch beſonders dazu ernannte „Ob- 
ſervatores beobachtet und zu einer beſtimmten Strafe herangezogen; ein 
Bauer mußte 18, ein Bürger 15, ein Gärtner 9 Silbergroten ahlen 
(Reſ. 31). Vielleicht haben aber die Herren Geiſtlichen ſich ſelbſt mit- 
unter gegen das dritte Gebot vergangen, denn in den beſonderen Paſſus 
(13), „welche vor der Gemeinde nicht abgeleſen werden, worüber aber 
dennoch hat Verfügung ergehen müſſen,“ wird angeordnet, daß nach den 
Gottesdienſten an Bet und Feiertagen nicht gearbeitet werden ſoll. Am 
Sonntage nachmittags nach der Kirchzeit hatte ein Naſchmarkt ſtatt⸗ 
gefunden; dieſer wurde auf Bitten der Gemeinde ſelbſt aufgehoben (Rel. 
93, Reſ. 15). Hingegen fand eine Bitte der Oelſer, ihnen das Fahren 
zu den Jahrmärkten auch des Sonntags nach auswärts zu geſtatten — 
doch wohl um ihre Buden aufzuſchlagen — keine Berückſichtigung 
(Rel. bei. Poſ. 19). 

Aber auch ſonſt war an dem Leben der Gemeindemitglieder 
vielerlei auszuſetzen. Manche ſeltſamen Bräuche, gegen die die Kirche 
einſchreiten zu müſſen glaubte, werden noch ſpäter beſprochen werden. 
Cigentümlich berührt es uns, daß man „den BER des Chriſtkindes“ 
in der Adventszeit verbot (Konſ. Verordn. 1791—1799), eine Sitte, die 
wir um unſerer Kleinen willen nicht miſſen wollten. Hielt man ſie für 
eine Abgötterei oder waren dabei Gebräuche im Schwange, die mit dem 
religiöſen Empfinden oder dem Jubel der Kinder nichts zu tun hatten? 
Faſt möchte ich das Letztere annehmen. Ich erinnere mich aus meiner 
Jugend eines „Chriſtkindes“, deſſen Tätigkeit in dem Zerſchlagen recht 
wertvollen Geſchirres beſtand; ſeine Wiederkehr wünſchten weder meine 
Eltern, noch die Geſchwiſter, noch ich jelber. 
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Die Hauptklagen richteten ſich gegen das mangelnde Hausgebet 
der Kinder und des Geſindes, gegen Feindſchaft und Schlägerei. Ließ 
auch das cheliche Leben hin und wieder zu wünſchen übrig, ſo gab es 
doch 1683 hier keine . Perſonen; über grobe Verſtöße gegen 
das ſechſte Gebot verlautete nichts (Rel. 111 ff.). Das „Faſtnachts⸗ 
ſchwärmen“ hingegen bereitete großen 1 Gerügt wurde ferner die 
Beherbergung verdächtiger Leute, das Obſtſtehlen und der Wucher, 
namentlich unter den Fleiſchern (Rel. 116), was bedeuten mochte, daß 
ie zu hohe Preiſe für ihre Ware verlangten. Ferner erregten die vielen 

rk) anger und Fer Bettler, wie wir ſchon ſahen, das allgemeine 
Mißfallen. Auch das „Döppeln,“ das iſt Würfeln und Spielen „um 
Geld, Bier und Semmeln“ war ein Stein des Anſtoßes. Daß man an 
Lebenshaltung und Kleidung viel auszuſetzen fand, iſt nicht nur eine 
Eigentümlichkeit jener Tage. Die Relation (122) ſagt: „Hoffart 
war genug (vorhanden), meſſtend aber unter dem Frau Volk,“ und die 
Agende wendet ſich gegen allen „Uebermut an Tracht und Kleidung, 
ſonderlich bei dem Bauerngeſindel (ſoll heißen Geſinde), ſo ſich mit 
allerhand ungebührlichen Kleidern, als die Knechte mit teueren juchtenen 
Stiefeln, wie auch mit vielen ſeidenen Bändern und anderen koſtbaren 
Weſen, ſo ſie ihrem Stande nach wohl entraten können, ihnen auch nicht 
zu tragen gebühret, behängen.“ Daß der alte deutſche Nationalfehler, 
die Neigung zum Trunk, weit verbreitet war, iſt leider nicht zu ver⸗ 
wundern. Auch wurde die Gefährlichkeit dieſes Laſters, die darin liegt, 
daß fie den Menſchen zu Vergehen, ja Verbrechen hinreißt, die er 
nüchtern niemals begehen würde, ſchon damals erkannt. 

Endlich erregte das lange „Nachtſitzen in den Bierhäuſern“ und 
die Ausdehnung der Tanzvergnügungen viel Mißbehagen. In der 
Stadt ſollte deshalb zur rechten Zeit durch ein Glöcklein Feierabend 
geboten werden. Auf den Dörfern war das Tanzen Sommers nur bis 
zum Eintreiben des Viehs geſtattet, im Winter aber nach dem Dunkel- 
werden nur ſo lange, „als ein Gröſchlein Licht, das der Kretſchmer 
(Gaſtwirt) zu liefern 55 brennet.“ Aus dieſen ſehr unbeſtimmt ge 
nn Zeitangaben können wir ermeſſen, wie ſelten damals der Ge— 

rauch von Uhren geweſen iſt. 

Faſt die geſamte Bevölkerung war evangeliſch. „Seltierer, 
Schwärmer und Schleicher“ gab es nicht (Rel. 197). Die Zahl der 
Katholiken betrug 1758 nur elwa 40 (Zeitſchrift 1889, 299). 


Die Kirchenbußſe. (Rev. Agende XII). 


Die Kirche, welche damals das geſamte Leben der Gemeinde⸗ 
mitglieder überwachte, glaubte ohne beſtimmte Strafen nicht auskommen 
zu können. Wir haben ſchon häufig geſehen, daß für viele Ver 15 
Geld entrichtet werden mußte; daß ſolche Fälle nicht gerade ſelten und 0 e 
Strafen bisweilen recht bedeutend waren, lehren die Kirchenrechnungen. 
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So leſen wir, daß 1700 zwei Männer mit 10 Talern, einer mit 29 
Talern beſtraft wurde. Leider iſt nirgends der Grund hierfür angegeben. 
Die auf diefe Weiſe eingehenden Summen wurden zu guten Zwecken, 
häufig für die Schule verwandt. 

Härter wurden grobe Uebertretungen der göttlichen Geſetze geahndet, 
n mentlich die Sünden wider das ſechſte Gebot. Frauen, die einen 
Fehltritt begingen, mußten vor und nach der Predigt im Halseiſen 
bebe während der Rede öffentlich vor dem Altar knien. Dieſe Art 
er Buße wurde von den Geiſtlichen gegebenenfalles immer verhängt; 
ſollte es ihnen einfallen, dafür Geldſtrafen eintreten zu laſſen, ſo ward 
ihnen die Entfernung vom Amte angedroht. 

e wie die Ehebrecherinnen hatten die zu erwarten, die 
trotz erfolgter Abmahnung ſich „des abergläubiſchen Segenſprechens und 
Wahrſager Fragens, gottesläſterlichen Fluchens, langwierigen Verachtens 
der Predigten und Sakramente, ſonderlicher Exceſſus bei oder nach der 
Kommunion uſw.“ ſchuldig machten. 

Dem reumittigen Sünder mußte die Kirche natürlich Verzeihung 
zuteil werden laſſen. Hatte jemand öffentlich vor der Gemeinde ſeine 
Sünde bekannt und Beſſerung gelobt, ſo wurde er abſolviert. Eine 
„Vermahnung zum Volke“ ſchloß den Bußakt. 


Die Schule. (ef. rev. Agende, Schulordnung, Rel.) 


Es iſt ein nicht hoch genug anzuſchlagendes Verdienſt der 
Reformation, daß fie dem Unterrichte der Kinder die größte Aufmerkſam⸗ 
feit widmete. Natürlich war die Schule zunächſt ganz abhängig von 
der Kirche, gewiſſermaßen ein Teil von ihr, ſo daß auch wir etwas 
länger bei 1 55 Kapitel verweilen müſſen, le da auch Herzog 
Silvius in feiner Agende der Schule einen beſonderen Abſchnitt ge⸗ 
widmet hat. 

In möglichſt vielen Orten ſollten Bildungsanſtalten errichtet 
werden, damit nicht in manchen Dörfern die Leute, „welche die Kinder 
nicht ſchickten, ſich mit allzugroßer Entfernung entſchuldigen könnten.“ 
Zu „Schulhaltern wurden allerorten taugliche Subjefte, 8 nicht allein 
richtig leſen, ſondern auch ſchreiben können und daneben eines chriſt⸗ 
lichen, frommen und ehrbaren Wandels und Lebens ſind, angenommen.“ 
In der Stadt Oels waren 1683 alle Lehrer bis auf den Organiſten 
Literati, ſtudierte Männer, und zwar Theologen, ganz im Gegenſatze 
zu dem platten Lande, wo viele noch ein Sonbiert trieben; namentlich 
erteilten die Schneider im Nebenamte aan den Unterricht, jo in Raake, 
En Schmollen, Stampen, Klein-Ellguth, Strehlitz, Bogſchütz, 

eule 


Die Auſſicht lag in den Händen der Geiſtlichen. In Oels be- 
25 der Paſtor die lateinischen (das Gymnaſium), der Propſt die 
eutſchen Schulen. Allwöchentlich ſollte der Unterricht wenigſtens 
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einmal infpiziert werden. Doch ergab es ſich 1683, daß ſeit vier Jahren 
die deutſchen Schulen auch nicht ein einziges Mal revidiert waren. Der 
Geiſtliche hatte davon Abstand genommen, weil, „wenn er gleich Klage 
finde, dennoch leine Remedierung gelbe. 

Die Kinder mußten, ohne Unterſchied des Geſchlechts, Sommers 
und Winters vom ſechſten Jahre an ſo lange in die Schule ech bis 
ſie auf dem Lande leſen, in den Städten auch rechnen und ſchreiben 
gelernt hätten. Nur in der Erntezeit ſcheinen Ferien pere zu ſein; 
wie lange fie währten, vermag ich nicht anzugeben, ſedenfal's richtete 
ſich ihre Dauer nach dem Bedürfnis. Wenn Eltern ihre Kleinen nicht 
gut Schule ſchickten, jollten fie dazu ermahnt, wenn dies fruchtlos wäre, 
beſtraft werden. Doch wird in Oels über unregelmäßigen Schulbeſuch 
geklagt, weil die Eltern die Beſtrafung der Kinder ſehr übel leiden 
können, was wieder auf die Pädagogik jener Tage ein Schlaglicht 
wirft; auch nahmen die Väter die Knaben und Mädchen „nach ihrem 
Kopfe wieder herunter.“ 0 

Das Schulgeld hielt ſich in beſcheidenen Grenzen. Es betrug für 
die, die nur die Buchſtaben und das Buchſtabieren lernten, wöchentlich 
neun Heller, von denen, ſo leſen, einen Groſchen; welche aber zugleich 
leſen und ſchreiben lernen, ein Groſchen ſechs Heller, die notoriſch Un 
bemittelten bezahlten nichts. Aber das Entgelt wurde nicht regelmäßig 
entrichtet. Die Lehrer klagen: Von etlichen 15 es nicht gar ſehr ein 
und ſonderlich nicht von den Kammerboten und Badeſtuben. Sie bitten, 
„weil ſie ſich gar kümmerlich von dem Schulhalten nähren könnten, um 
eine Zulage, ſie wollten ſolches mit ihrem Fleiß an ganz Armen 
erſetzen.“ So viel aber auch, wenigſtens in früheren Zeiten, die Herzöge 
I die Bildner der Jugend taten, ein jo warmes Herz auch die Kirche 
ür die Lehrer hatte (cf. oben), ihre Lage blieb kümmerlich. Auch 
ſonſt ließ ihre äußere Stellung zu wünſchen übrig. Als Troſt gibt 
ihnen die Agende zu bedenken, „daß der Schulſtand, ob er gleich vor 
der Welt ein ſchlechtes und geringes Anſehen hat und (wiewohl wider 
Billigkeit) fie ein jeder faſt über die leichte Achſel anſieht, doch ein Gott 
wohlgefälliger und bei der chriſtlichen Kirche, auch welt- und häuslichem 
Regiment höchſtnötiger Stand jei.“ 8 
Im übrigen werden die Schulhalter ermahnt, pünktlich und 
fleißig zu ſein, in der Schulzeit nicht ſpazieren zu gehen „und inzwiſchen 
einen Knaben oder Mägdelein zum Aufſehen zu beſtellen, noch bei Ber: 
hörung der Kleinen ſein Weib und Kinder zu ſubſtituieren.“ „Alle Tage 
ſoll er ſechs Stunden, morgens drei und mittags drei, außer Mittwochs 
und Sonnabends, da er nur morgens drei Stunden informieren ſoll, 
Schule halten.“ Gegen die Jugend müſſen ſie ein väterlich Herz und 
Gemüt haben. Der Züchtigung hat die Ermahnung vorauszugehen, 
fruchtet dieſe nichts, jo verfahre der Lehrer beſcheidentlich; er darf „nicht 
mit Prügeln und Stöckeln, Büchern und Fäuſten drein und um die 
Ohren oder auf den Rücken ſchlagen, ſondern muß mit Vernunft ſtrafen 
und die Rute nach Befinden und geziemenden Maßen gebrauchen.“ In 
ein Regiſter iſt alles Unregelmäßige einzutragen. 

Die Eltern durften ſich bei dem ulhalter nicht beſchweren, 
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ſondern hatten ſich an den Pfarrer zu wenden. Beruhigte man ſich bei 
deſſen Entſcheidung nicht, ſo gelangte die Sache an die weltliche Obrig⸗ 
keit, die mit Zuziehung des Paſtors den Fall entſchied und die 
Schuldigen zu einer Geldſtrafe verurteilte, die in das Schulärar floß. 

Neben den wöchentlichen Beſichtigungen erfolgten jährlich eine 
General- und drei Spezialreviſionen. Zwiſchen Weihnachten und Licht⸗ 
meh; war Prüfung, an der in Oels auch einige Ratsmänner, Gerichts: 
perſonen und Zechgeſchworene teilnahmen. 

Zugunſten der Unbemittelten wurden die Strafgelder verwandt, 
für ſie wurde auch an den Bußtagen eine Kollekte eingeſammelt und 
ſonſt an den Kirchtüren ein Käſtlein aufgeſtellt mit der Inſchrift: Gebet 
den armen Kindern um Gottes willen. 

Daß die Jugend auch zu guter Zucht und Gehorſam angehalten 
wurde, braucht nicht beſonders betont zu werden. Intereſſant iſt es 
aber, daß damals recht viele Dinge verboten wurden, die wir heute nicht 
nur für erlaubt, ſondern für durchaus wünſchenswert und geſund halten; 
den Kindern war z. B. unterſagt: „Das kalte Bad und Schwimmen im 
Sommer, das Tſchindern und Katſchen im Winter auf dem Eis, welches 
nicht allein der Geſundheit ſchädlich, ſondern auch oftmals Leibes und 
Lebensgefahr nach ſich ziehet.“ 

Auch das von Karl II. 1594 gegründete Gymnaſium (Seminarium) 
war durchaus abhängig von der Geiſtlichkeit. Nicht nur leiteten es 
Theologen, nicht nur erteilten ſolche den Unterricht, ſondern es unter⸗ 
ſtand auch der Aufſicht des Paſtors. Daß auch materiell die Kirche 
viel für das Seminarium tat, iſt ſchon erwähnt. Nicht aber dürfen wir 
es mit Stillſchweigen übergehen, daß ſchließlich nur die hochherzige 
Kospothſche Stiftung (1737) die Anſtalt lebensfähig erhalten hat. 


Die Bibliotheken. 


Welche Aufmerkſamkeit man in Oels der Wiſſenſchaft ſchenkte, be⸗ 
weiſen die ſeinerzeit bedeutenden Büchereien. Die eine befand ſich im 
Herzoglichen Schloß und iſt nach dem Ausſterben der Braunſchweiger 
Herzöge nach Dresden gekommen und im Japaniſchen Palais aufgeſtellt. 
Sinapius (II 269) rühmt den Büchern nach, „daß ſie meiſtenteils ſauber 
konditionieret und mit einerlei ſchönen Livree bekleidet waren.“ Während 
die anderen Fakultäten „wohl verſehen“ waren, ließ die mediziniſche zu 
wünſchen übrig (Sin. II 271). Das iſt aber ſpäter anders geworden, 
als der herzogliche Leibmedikus Thalheim der Bibliothek ſoviel Bücher 
vermachte, daß der Katalog dieſer Werke einen ſtattlichen Band aus- 
macht (ef. die Regiſter im Japaniſchen Palais). Im ganzen weißen die 
/ aha A fait 30000 Nummern auf. Leider aber darf die Bibliothek 
keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit erheben. Viele Werke fehlen. Es 
ſoll, wie mir mitgeteilt wurde, zuletzt in Oels eine bedauerliche Un⸗ 
ordnung geherrſcht haben; jeder, der wollte, holte ſich ein Buch, ohne es 
wieder zu bringen. 
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Eine zweite uns noch erhaltene Bücherei befand ſich in dem 
Archiv der Schloßkirche. Sie beherbergte die Kirchenakten, das Brabaeum 
und andere Schriften, deren Wert mir bei Aung dieſer Schrift recht 
klar geworden iſt. Von anderen Schätzen, die fie birgt, möchte ich be⸗ 
ſonders einen Globus von Mercator erwähnen, den er dem Kardinal 
Granvella widmete. So viel ich weiß, ſind dieſe Globen ſehr ſelten; 
unter den wenigen, die man kennt, wird aber nie der hieſige aufgeführt. 
Auch ſonſt mag die Bibliothek noch Be treffliche Werl enthalten; 
jedenfalls bedarf ſie dringend der ordnenden Hand. Von denen, die 
er Bücherei ihr Intereſſe ſchenkten, ragen namentlich ein Verwandter 
des Reformators, der unter dem Namen Heß von Stein in den 
Adelsſtand erhoben wurde und ſein gleichnamiger Sohn Paul, ſowie 
der Handelsmann Johann Konrazky hervor (Sin. II 147). 


Einige eigentümliche Bräuche. 


Wie leine Zeit von Aberglauben ganz frei iſt, ſo hatte man auch 
früher darüber bei uns viele Klage. 3. B. lebte 1732 in Pangau ein 
Knecht, der einen eiſernen Ring beſaß, „woraus man die Hexen ſollte 
kennen lernen“ (Extract a. d. Rel. der Generallirchenviſitation v. 1725 
1732). Doch wir wollen bei dieſer Einzelheit 2 verweilen, 
ſondern uns Sitten zuwenden, die mit dem „abgöttiſchen Weſen“ mehr 
oder weniger in Verbindung ſtehen. 

Wiederholt zieht die Kirche nicht nur 1683, ſondern auch noch 
ſpäter 1732 (Extract) gegen das Rauchfietzreiten zu Felde, welches heute 
dem Gedächtnis der Oelſer ganz entſchwunden iſt. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß der erſte Teil jo viel als „rauh“ (cf. Rauchwerh) bedeutet. 
Die zweite Silbe kehrt in dem uns allen geläufigen „Hemdefietz“ wieder 
und bedeutet ſo etwa das Gegenteil eines Helden. Der Rauchfietz war 
alſo wohl ein als Bär — hier liegt eine blaſſe Erinnerung an einen 
uralten ſchleſiſchen Gott zugrunde — verkleideter Ritter von der traurigen 
Geſtalt, der auf einer ge würdigen ti laß. Auf den Bär 
verfalle ich deswegen, weil die revidierte Agende (XIII), welche das 
Rauchfietzreiten nicht erwähnt, das „Veer- und Pferdeumbführen“ verbietet. 
1 5 meiner Anſicht 0 beides identiſch. Sicher erſcheint es, daß hier 
in Oels und Umgegend der . zu Roß auftrat, ich ſchließe das 
nicht nur aus der eben angeführten Stelle der Agende, ausſchlaggebend 
iſt für mich eine Bemerkung der Reſolution 14, die anordnete, daß dieſer 
Brauch gänzlich abgeſtellt werde. Nicht allein denen, die geritten 
wären, ſondern auch denen, ſo die Pferde gegeben hätten, wurde eine 
ernſte BT 5 5 5 7 

Der Rauchfietz knüpft anfänglich an das Erwachen des Frühlings 
an und iſt ſo mit anderen Wintergeſtalten verwandt, die beim Beginne 
des Lenzes verſcheucht werden und entſpricht dem Verjagen des Todes 
am Sonnabend vor Lätare, beiſpielsweiſe dem leiske (leidige) Tod in 
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Glogau. Der Rauchfietz, der im Buſche Winterſchlaf hielt, muß der 
Sommerſonne weichen. Später trat er in Verbindung mit dem um 
Pfingsten erfolgenden Austreiben des Viehs. Wer es verſchläft und am 
ſpäteſten erſcheint, wird Rauchfiez. Er wurde mit Laub oder Stroh 
umkleidet, mit Schellen, Bildern und Bändern umkränzt, kurz als Popanz 
ausſtaffiert und nahm auf einem Klepper Platz, deu Kopf bedeckt mit 
einem recht großkrempigen alten Hute. In den Händen hält er ein Ge⸗ 
[th mit nicht zu weichem Schlamme angefüllt, und nun zieht er unter 
em Johlen der ihn begleitenden Menge ins Dorf. Derbe Späße erwidert 
er durch ein unflätiges Geſchimpfe oder dadurch, daß er die Necker mit 
dem Inhalte ſeines Topfes bewirft oder mit einem Flederwiſche naſſe 
Ohrfeigen austeilt. Im Dorfe geht er von Haus zu Haus, dabei ſagt 
er einen langen Spruch auf, erzählt von Reiſen in anderen Ländern, 
ſchließlich erbittet und erhält er eine Gabe. Der Ertrag der Sammlun 
wurde verteilt, dann ging es wieder zur Ortſchaft hinaus; der Gaul, at 
dem der Rauchfietz (ob, wurde in einen Teich geführt, er ſelbſt dann ins 
Waſſer geworfen, fund damit hatte der Unfug ein Ende (Drechsler, 
„Schleſ. Vollstum“ II 118 1 

Merkwürdig waren auch die Aufzüge, welche die Schule am Tage 
Gregori und Galli veranſtaltete. An jenem zogen die Knaben als 
Künſtler oder Handwerker verkleidet, durch die Stadt, um einem jeden, 
mochte er vornehm oder gering ſein, ihre Aufwartung zu machen und 
ſelbſwerſtändlich Geſchenke in Empfang zu nehmen. Der Biſchof 
„Gregor“ und ſeine „Geiſtlichen“ waren in dem Zuge zu ſehen, im 
Gefolge befanden ſich auch drei Bergleute (Sin. 11 247, 347 iſt ver- 
druckt. Der Rektor Viebingius (1589 —1650) dichtete dazu eine 
Komödie und ließ, was der Sitte entſprechen mochte, etwas aufführen 
(Sin. 11 207). Jedenfalls können wir uns die Sg des Gregorfeſtes 
noch in Einklang mit der Würde der Schule denken. 

Weit anders ſah es mit der Begehung des Gallus: (Hahn) Tages 
aus, obwohl noch Sinapius (Il 272) durch eine weni dichteriſche 
Gallus-Arie ihr eine gewiſſe religiöfe Bedeutung zu geben ſuchte. Wieder 

ingen Lehrer und Schüler vor die Häuſer, um Geld zu erbetteln. 

er Höhepunkt der Prozeſſion aber beſtand in dem „Hahnbeißen.“ 
Kühne wurden aufeinander losgelaſſen und mußten miteinander kämpfen. 

er Knabe, deſſen Vogel Sieger blieb, wurde zum Aang ausgerufen, 
mit Geſängen zunächſt zu ſeinen Eltern gebracht und dann in der 
ganzen Stadt herumgeführt. Gegen dieſe Heier lehnte ſich mit Recht 
er Rektor Viebingius auf. Er konnte ſich nicht entſchließen, ſingend 
von Tür zu Tür zu ziehen und ſchrieb bald nach ſeinem Amtsantritt 
eine Abhandlung „Ueber die Abſchaffung der Hahnenſchlacht“ und 
pficote zu ſagen: „Wie jämmerlich iſt es, von Haus zu Haus ſich feinen 
ebensunterhalt zu ſuchen! Ein wie unſeliger Beruf iſt es, Bettelgeld 
b ſammeln! Manche geben Sticheleien, keine Münzen, andere öffnen 
ie Türen nicht, ſondern ſchließen fie. So vergeht die Herrlichkeit des 
Gallus“ (Sin. I 206/207). Vergeblich forderte man 1683 die Abſchaffung 
dieſer Feier (Beſ. Grav. 9), weil hierbei die Schule verſäumt werde und 
durch das Reiten (alfo müſſen auch welche zu Pferde geweſen fein) die 
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Kinder verunglücken könnten. Dieſes wurde zwar abgeſchafft, und jedem 
Unfuge ſollte von den Herren Schulkollegen geſteuert werden. Doch die 
Umzüge ſelbſt behielt man bei. Zu gering waren die Einnahmen der 
1 5 als daß ihnen ein Verzicht auf die „obzwar ziemlich ſparſam 
5 . hätte zugemutet werden können (Rel. a. beſ. 

rav. 21). 

Wurde ein Lehrling frei geſprochen, ſo kamen auch oft große 
Ausſchweifungen vor. Daher wandte ſich die Agende gegen „die ſo⸗ 
genannten Taufen bei dem Geſellmachen der Tiſchler, Riemer und 
anderer Haudwerker,“ 5 ohne durchſchlagenden Erfolg zu erzielen. 
Ganz abgeſchafft ſind ähnliche Veranſtaltungen heute noch nicht. 

Auch in Oels war es, wie in anderen Städten unferer Heimat, 
Sitte, daß die Fleiſcher an der Faſtnacht mit einer großen Wurſt, die 
allmählich verteilt wurde, A die Straßen zogen. Beſondere 155 
heit erlangte dieſer Brauch im Jahre 1671. Damals, ſo ſchreibt Chriſtian 
Rechttreu in einer ungedruckt gebliebenen Handſchrift vom „umgedruckten 
(umgebogenen), aber wieder herfürgrünenden Palmengarten“ trugen die 
e zu Oels unter großem Zulauf des Volkes eine Wurſt, 320 
Ellen lang, um den Ring, welche hernach in den 15175 . und 
für eine ſolche Rarität gehalten ward, daß von dieſer ihrer Faſtenſpeiſe 
in andere nahe Städte Stücken geſchickt und verehret wurden (Schleſ. 
Prov.⸗Blätter 1862 365). Daß ſich an dieſen Umzug mancherlei Dinge 
aloe, die die Kirche bekämpfen mußte, bedarf nicht der näheren 
rörterung. 

Dagegen iſt es der Kirche frühzeitig gelungen, manche andere 
Sitte zu verdrängen. Bei einer Trauung pflegte das „Bräutigams⸗ 
pferd,“ während der Herr im Gotteshauſe des Lebens ſchönſte Feier 
beging, feſtlich geſchmückt auf⸗ und abgeführt zu werden (Mitteilung des 
Herrn Direktors Dr. Drechsler-Zabrze)ß. Ich vermute, daß dies 
ein alt heidniſcher Brauch war, denn er wird als Aberglauben be⸗ 
Kon (Rel. 70). 1683 gehörte er ſchon der Vergangenheit an (eben- 
aſelbſt). 

Die bekannten „Johannisfeuer“ waren nicht mehr üblich, auch die 
„Rockenſtuben“ hörten allmählich auf. In der Spinnſtube verſammelten 
ſich früher im Winter die weiblichen Angehörigen eines Dorfes mit 
Spindel und Rocken zu ee Arbeit, hauptſächlich auch, um ſich 
durch Geſang, Spiele, zählungen und Neckereien mit den Burſchen, 
je zum Zuſehen kamen, die Zeit angenehm zu vertreiben. Mancherlei 
Unzuträglichkeiten, zu denen ſie führten, gaben die Veranlaſſung, gegen 
ſie nee. Im Bunzlauer Kreiſe werden fie n Schelte abgehalten. 

inige Ausdrücke, denen man in den alten Schriften begegnet, 
bedürfen noch der Erklärung. 

Bei der Taufe findet man das „Weſterhemd.“ Urſprünglich war 
dies ein wirkliches Gewand, das dem Kindlein an sgogen wurde, ſpäter 
nur ein weißes 7 Die Hauptſache war, daß er Gegenſtand mit 
Chryſam, geweihtem Oel, geſalbet war. 

Große Mühe hat mir die Erklärung des „Woleis“ gemacht. 
Einer Nachricht des Geh. Rat Dr. Meinardus-Breslau verdanke ich 
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die Nachricht, daß in dem Abdruck des Staatsarchivs von der Kirchen⸗ 
konſtitution von 1664 der Ausdruck „Wolley“ heißt, was gewelltes, 
gelochtes Ei bedeutet. Herr Oberlehrer Guſinde-Breslau beſtätigt das 
unter Hinweis darauf, daß Wolei noch in Schoenwalde in Operichlefien 
und der Zips vorkommt. Zu Oſtern wurde es von den Geiſtlichen bei 
einem Umgange eingeſammelt; wir haben darunter alſo ein Oſterei zu 
verſtehen. Auf die gleiche Erklärung kommen im Grunde auch die 
anderen Mitteilungen, die mir zugegangen ſind. 

Weniger been in ich mit der Bedeutung, die ich „Klotz⸗ 
ſchleppen“ geben lann. Urſprünglich war es wohl eine Strafe, die über 
den verhängt wurde, der zu einer Arbeit oder zu einer Tagung zu ſpät 
kam. Ich erinnere mich noch aus meiner Kindheit, daß der, der 
beim Baden in der Sprotte zuletzt fertig wurde, das „Badehölzchen“ 
holen mußte. Sollte es damit zuſammenhängen? Von einem 
„Schleppen“ konnte dabei allerdings nicht die Rede ſein. 

ine Einrichtung, die den Paſtoren zugute kommen ſollte, war der 

Tiſchgroſchen. Wir haben hier nicht an die gewöhnliche Bedeutung, 

Eulſchäd ung dafür, daß einer gegen eine feſte Gebühr bei jemandem 

Ba as (Eſſen, Trinken und Wohnung) hat, zu denken, ſondern das 
ort beſagte, daß die Geiſtlichen eine Zubuße zu ihrem Haushalt 

erhalten ſollten (Rel. 262). 

' Unter Beilaßzettel endlich iſt ein Inventarienverzeichnis zu ver⸗ 

tehen. 


Feuersbrünſte, Unwetter und verheerende Krankheiten. 


Nicht immer ſah Oels in den langen Jahren frohe und glückliche 
Tage. Es blieb von entfeglichen Unglücksfällen nicht verſchont, die 
zwar mit der Religion in keinem direkten Zuſammenhange ſtehen, aber 
dennoch ſo tief in das Leben unſerer Gemeinde eingriffen, daß wir hier 
ihrer gedenken müſſen. 

In früherer Zeit waren die Städte nicht ſo maſſiv wie heute und 
enger gebaut, ſo daß ſie einer Feuersgefahr viel mehr ausgeſetzt waren, 
als jeßzt. Faſt jede ſchleſiſche Stadt hat einen oder mehrere verhängnis⸗ 
volle Tage zu verzeichnen, an denen ſie zum großen Teile in Aſche 
ſank. Set prägten ſich ſolche Ereigniſſe der Menſchenſeele ein, und das 
Gedächtnis daran pflegte alljährlich in der Kirche durch eine Predigt 
aufgefriſcht zu werden. 

1432 äſcherten die Oelſer die Stadt ſelbſt ein, um ſie nicht den 
Huſſiten in die Hände fallen zu laſſen (Sin. II 313). Ich vermute, 
daß ſie ſich in das Schloß retteten. 

1559, am 15. Auguſt, wurden 130 Häuſer durch eine Feuers 
brunſt zerſtört (Sin. II 319). 
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Am ärgſten aber tobte hier das gefräßige Element im Jahre 1730. 
Hören wir, was darüber ein Zeitgenoſſe M. Paulus Bornagius im 
Brabaeum zu 1730 ſchreibt: „Den 20. April des aan um 2 Uhr 
bei Chriſtian Steinchen () unter den Bauden ein Feuer, 
welches die anderen Kramladen alle anſteckete, ingleichen das Rathaus 
und den Rathausturm Das Flugfeuer flog bis auf die Schule und 
des Herrn Amtsverwalters Haus, ingleichen auch hernach auf andere 
le wodurch der dritte Teil der Stadt in Aſche zent wurde. Den 
22. April, mittags nach 12 Uhr kam bei dem Bäcker Kapfmann ein 
Feuer aus. Sein jüngſter Bruder hatte aus dem erſten Brande Betten 
und andere Sachen gerettet, in welchen ſich das Feuer verhalten. Dieſe 
tun ſie in eine Kammer unter dem Dach und ſehen nicht danach. 
Hieraus entſteht ſo eine freſſende Glut, daß. was noch in den un⸗ 
beſchädigten zwei Dritteilen übrig geblieben, in 1% Viertelſtunden in 
vollen ame geſtanden. Auch hat fich die Flamme über die Stadt⸗ 
mauer hinausgezogen und benebſt dem Stadtvorwerk verſchiedene Bauern⸗ 
höfe und andere Häuſer ruinieret. In der Stadt iſt das Schloß. die 
Schloß⸗ und Propſtkirche benebſt 17 kleinen Häuſern an der Stadt⸗ 
mauer und am Schloßwalle ſtehen geblieben, die übrigen alle zuſammen 
ſind in die Aſche gelegt worden.“ 


Dem wackeren Gottesmanne Bornagius war es ein Troſt, daß 
bei „der erſchrecklichen Feuersbrunſt“ eine Henne in einem Garten 
mehrere geiſtliche Bücher „mit ihren Stügeln vor den ſie verſengenden 
Flammen zudeckete.“ Er widmet dieſer Begebenheit folgende Verſe: 


Das feuer Gottes fraß Turm, Kirch“ und alle Spitzen! 
Dort brach ein Giebel ein, hier neigte ſich ein Haus, 
Dort ſchlug fo Glut als Dampf aus allen Fenſtern raus. 
Der Untergang war da, Oels ſoll in Flammen ſinken. 
Allein bei Angſt und Not dacht' Gott an ſein Erbarmen. 
Die Flammen brauſten noch, man ſpürte keine Ruh', 
Und doch deckt Gott ſein Wort mit Hennenflügeln zu. 

Die furchtbare Kataſtrophe wurde als Strafe des Himmels auf- 
gefaßt. Der Herzog ließ ſich fortan im Kirchengebet unter Weglaſſung 
der Titel als Knecht Gottes bezeichnen. Durch Buße und Gebet ſollten 
der Allmächtige verſöhnt und die Herzen der Mitmenſchen gerührt werden, 
damit fie der ſchwer getroffenen Einwohnerſchaſt tatkräftig beiſprängen 
(Prot. 120/121). Inwieweit dies eichah, erſehen wir aus dem 
Brabgeum (1730). Bornagius berichtet, 1 ich der Schaden auf 
355079 Taler belief, wovon etwa über 3% durch den Ertrag der 
Sammlungen gedeckt wurden. 


Auch im Bilde iſt die Feuersbrunſt von dem Maler C. Winckler, 
einem eingeborenen Oelſer, verewigt worden. Unter dem noch häufig 
anzutreffenden Werke ſteht ein Gedicht, das mit den Worten beginnt: 
Seht Nachbarn, ſeht doch dies Tabeera an, 
Ob man auch Oelſe noch in Oelſe finden kann. 
Kommt eh. euch hierher zu ihren Schult und Steinen 
Und helft den Weinenden auf ihrer Aſche weinen. 


Von der aus den Trümmern erſtandenen Stadt verfertigte 
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Winckler wieder eine Anficht, der er ein Gedicht beifügte. Diesmal 
lauteten die erſten Zeilen: 
So pranget wieder Oels, der Anmut Luſt Revier 
Und teure FFürſtenſitz nach dem betrübten Brande. 

Bis auf den heutigen Tag finden zur Erinnerung an das ent— 
jegliche Unglück Brandpredigten ſtatt (ef. oben). 

1635 wurde Oels am W (1. September) von einem 
ſchweren Unwetter hemgeſuch Zum Gedenken dieſes Naturereigniſſes 
las man alljährlich am dritten Bußtage folgende Beſchreibung der Ge⸗ 
meinde vor: 

Im Jahr nach der Geburt unſeres Herrn Jeſu Chriſti 1535, den 
1. September am Tage Aegidi, des Abends, als ſich Tag und Nacht 
voneinander ſcheiden wollen, ſind von drei Oertern der Welt, nämlich 
von Mittag, Mitternacht und den Abend, drei grauſame und erſchreckliche 
Ungewilter, aus jedem Winkel eines, von ferne in aller Höhe herfür, 
und auf die Hochfürftliche Reſidenzſtadt Oels gezogen, welche bei fünf 
Viertelſtunden, und länger gewähret dergeſtalt wie folgt: 

Es ſind dieſe Ungewitter ſo ſeltſamer gar erſchrecklicher Farbe ge⸗ 
weſen, daß ein jeder, der es angeſehen, davor ſehr erzittert und erſchroclen; 
denn da ſie alle drei zugleich, ein jedes aus ſeinem Ort hervorgerauſcht 
und gepraſſelt, iſt ein ſolches Krachen, Brechen, Heulen und Brüllen 
entſtanden mit ſo grauſamen Sturmwinden und Brauſen, daß weder zur 
ſelbigen Zeit, noch jetzt dergleichen von keinem Menſchen erhöret worden. 
Maßen darauf viel Leute Achtung haben, aber von wegen der ſeltſamen 
Veränderungen, wie auch ob dem hierüber geſchöpften Erzittern, Zagen und 
Furcht, was ſie geſehen und gehöret, nicht eigentlich ausſagen können, 
mit Anziehung, daß es menſchlicher Vernunft keineswegs möglich ſei, 
dasſelbe genugſam zu beſchreiben und auszulegen. Es hat auch ohne 
Unterlaß, ſobald die Ungewitter den Anfang erreichet, ſo heſtig geblitzet 
und gewetterleuchtet, daß dergleichen niemand gedenket, bis alle drei 
Wetter zu Hauffe kommen. Wie es nun an der ganzen Uhr ungefähr 
Eins geweſen iſt, haben ſich dieſe drei Ungewitter zuſammengezogen und 
alſo inander vermenget über der Stadt geſtanden. Welchermaßen aber 
und wie ſich dieſer Sturm angefangen, auch was dabei ſonſten vor 
andere wunderliche Dinge ſich zugetragen, iſt aus nachfolgendem Bericht 
zu vernehmen: 

tlich hat es einen Holzwagen, niemand kann wiſſen wie oder 

woher, auf den Markt oder Platz geſetzet, derſelbe iſt aufs ſchnelleſte 
etliche mal rings umher gelaufen, daß es geſchienen, als führe jemand 
darauf: Nachmals aber bei dem Rathauſe und der neuen Kanzlei, ſo damals 
daſelbſt geſtanden, ein Rädlein gemacht, den Wagen vor eines Ratsherrns 
Tür mit Namen Gregorius Rüdel geführet, ein Rad davon geriſſen und 
ihn alſo umgeſtürzt iegen ſaſſen. Hierauf hat es nicht mehr denn 
einen harten Donnerſchlag getan, daß auch die Erde und Häuſer davon 
üttert und, wie man ſaget, einem Erdbeben gleich de iſt. 
Bald nach dieſem iſt in einem erſchrecklichen ganz ae rauſen 
und Winde ein ſehr großer Sturm erfolget, vornemlich hat er die 
Brunnen in der Stadt und zwar mehrenteils diejenigen, ſo auf den 
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Gaſſen und dem Markte geſtanden, dermaßen verſehret und damit jo 
wunderlich umgangen, daß es einem entweder den Eimer oder die Stange, 
daran der Eimer gehangen oder aber die Säule, darinnen die Stange 
gegangen, zerſchlagen, umgeriſſen, mitten entzwei gebrochen und hin und 
her geführet, daß es alſo, wo Gott die Stadt mit Feuer hätte angreifen 
wollen (wie er ſich denn auch gegen ihr damit erzeiget), nicht he: ich ge⸗ 
weſen wäre, mit einem einigen Eimer aus allen Brunnen aan zu ſchöpfen. 
Zweitens hat es die Dächer, Boden, Söller und etliche ſtarke 
gemauerte Giebel von denen Häuſern, derer es bis in ſechzig ganz ab⸗ 
gedecket, nicht etwa unter ſich, ſondern über andere Heuer hinwe 
geführet, ein anderes wiederum vor dieſes an die Stelle geworfen un 
dieſelben Gebäude in der Höhe dergeſtalt untereinander gemiſchet und 
geſchlagen, daß niemand wiſſen und erkennen mögen, welches hiebevor 
das ſeinige geweſen. Desgleichen ſind die Gaffen vom Gehölze an 
Schindeln, Sparren, Latten und andern Materien ſo voll gelegen, daß, 
wo das Feuer, Y dazumal geregnet, angangen wäre, das Volk in 
8 hätte verderben müſſen. ie nun die Schindeln und anderes 
Holzwerk von den Häuſern in ſolchem ſchnellen Sturmwinde auf das 
Pflaſter geworfen worden, hat es jo 117 erſchollen, daß man gemeinet, 
es hätte Steine mit geregnet, dadurch das Volk in ſolch Zittern und 
Zagen geraten, daß es ſich in die Keller und andere heimliche Oerter 
verſtecket. Es ſind auch die Schindeln und Sparren auf den age; 
für den Häufern, mit den Nägeln über ſich gekehret, gelegen, alſo daß 
ſich das Volk in der fl. 8 imfall das Feuer angangen wäre, hätte 
gefährlich verlähmen ſollen. In dieſem erſchrecklichen Sturmwinde hat 
es mitunter Feuer geregnet, ſo von vielen ſeltſamen Farben vermiſchet 
geweſen, daß man davon nicht genugſam reden können, wie es ſich er⸗ 
je et und ſehen laſſen; maßen es denn 90 ſehr übel geſtunken, und 
ind Stücke wie Hühner- oder Gänſeeier, dergleichen als meſſingne 
Kugeln oder lange Sterne, daß es gleichſam geziſchet, gefallen, wenn auch 
dieſelben auf die Erde kommen, haben 5 ia zerteilet und find die 
unfen davon wiederum jo ſeltſam in die Höhe geflogen, gleich als 
tünde ein Schmied vor einer Oeſſen und blieſe aus aller Gewalt mit 
den Blaſebälgen, daß viele große Funken hin und her um ihn 9 W — 
und ſtöben. In ſolchem ſchrecklichen Sauſen und Brauſen des Windes 
iſt jedermänniglich dergeſtalt erſchrocken und verzaget worden, als wären 
ſie halbtot und haben nichts anderes vermeinet, denn daß der Tag des 
Herrn und letzte Gericht der Welt nunmehr verhanden ſei oder ſie 
würden wie die zu Sodom und Gomorra erbärmlich verderben und 
untergehen müſſen, ſogar viel ſeltſamen Geſchreies und Getönes iſt 
unter ſolchem Brauſen gehöret worden. Hierauf iſt ein ap Regen 
gefallen, welcher das Feuer gedämpfet, das Ungewitter zum Teil gelindert 
und ſelbiges nachmals mit 4 8 f 
3. Iſt in einem Gaſthofe, darinnen der Wirt damaliger Zeit, 
Thomas Kurtz geheißen, ein brennend Stück Lichtes zu einem Fenſter 
hinein in eine Kammer geflogen kommen, allda, wo einer von Adel 
mit Namen Hanns Perſchniß von Pielau x. in einem Bette ge⸗ 
legen, ſich dasſelbe zuſehends und wunderlich zerteilet, halb auf ein 
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Gaſtbette neben das ſeine, die andere Hälfte aber neben dasſelbe, alſo 
brennende gefallen. Wie er nun alsbald aufgefahren und das eine 
Stücke, ſo auf dem Gaſtbette gelegen, ausgelöſchet, iſt ihm, als er das 
andere Teil geſucht, ſolches unter den Händen verſchwunden. 

4. Hat es ein großes Weinfaß in währendem Sturmwinde halb 
voneinander geſchnitten und vor eines Vürgers Haus namens Simon 
Hoppe weggenommen, dasſelbe in die Höhe geführet, darnach es 
wiederum bei dem Rathauſe auf den Platz niedergeſetzet, die Reifen und 
etwa drei Stücke von dem Boden allda liegen lafſen, das ander Gehölz 
aber davon hat es ſo ſeltſam hin und hergeführet und geſtreuet, daß 
man etliches bei den Toren auf der Gaſſen und in der Leute Höfe 
gefunden. 

5. 105 es auf dem Ringe, da viel Tonnen mit Waſſer geſtanden, 
eine aus denſelben zuſamt dem Waſſer mit Gewalt hinweggeführet, vor 
die neue Kanzlei niedergeſetzet, dieſelbe allda zerriſſen, auch viele der 
andern umgeſtürzet und daraus das Waſſer vergoſſen. 

6. Hat es einem armen Tuchmacher mit Namen Matthias Kühne 
ein Gemach aufgeriſſen, darinnen er ungefähr bei 20 Stein Wolle ge— 
habt, ihm ſelbige, daran alle ſeine Nahrung gelegen, ganz und gar ver⸗ 
führet, daß er davon nicht eine Hand voll behalten und iſt darnach bei 
a de Meilweges von der Stadt hin und wieder zerſtreuet gefunden 
worden. 

7. Hat es an derſelben Seite am Ringe, da gedachter Simon 
Hoppe gewohnet, die Fenſter, Stuben und andere Türen in den 
Fällen aus den Haken und Angeln geriſſen, die Tiſche umgeworfen, 
die Kannen und Leuchter zerſtreuet und ſonderlich einem Wirte mit 
Namen Martin Vietzke, vorne in ſeinem Hauſe im Gehölz und Banden 
etliche Löcher geſchlagen, als wäre es mit einem ſtarken Hammer ge⸗ 
ſchehen. In einem Haufe hat es zwei Tiſche umgeſtürzet, der dritte 
und mittlere aber iſt unverruckt ſtehen blieben, allein, daß an ſelbigem 
Tiſche nachmalen ein ſeltſames Merkzeichen geſehen und verjpitret 
worden, nämlich gleich wie ein Bär oder ander grimmig Tier mit beiden 
vördern Klauen darein mit Fleiß geriſſen und DER hätte. Darnach 
hat es im Haufe einen großen ſtrohernen Badeſchild genommen, den⸗ 
ſelben in den Gang geführet, benebſt die Stallung in dem Hofe nieder- 
geriſſen und das unterſte zu oberſte gedrehet. 

8. Hat es dem Bader ei Haus wie andern ſeinen Nachbarn 
erriſſen und weggeführet, ingleichen ihm oben von der Decke ſeiner 

lafkammer aus einem neuen feſten von Leim geſchlagenen Eſtrich 
drei Dielen ſamt dem Leimen ſonderlich herausgeriſſen, dasſelbe aljo 
hintveg geführet, davon niemand nicht das geringſte wieder finden 
önnen. Da er hingegen nach dem Ungewitter, als er das Gehölze, ſo 
ihm von andern Häuſern auf feines geworfen, abgeräumet, mancherlei 
Hausrat, als Bratſpieße, Flachs, Hecheln, Siebe, Körbe, große Stücke 
zuſammengedrehte Wachslichte, einen großen langen Kochlöffel, daran 
unten ein eiſerner Ring geweſen, und andere Sachen mehr gefunden: 
Dieweil nun ſolches nicht das Seinige, ſondern anderer Leute geweſen, 
hat er in der Stadt hin und wieder nachgefraget und dasſelbige gezeiget, 
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es hat ſich aber niemand dazu bekennen, noch deſſen anmaßen wollen: 
Geſtalt ihm denn auch die Bäume in ſeinem Garten nahe bei dem 
Hauſe gelegen, gleichwie andern Nachbaren von dem Feuer, ſo damals 
geregnet, verſenget worden. 

9. Hat es in währendem Sturmwinde dem Barbierer abſonderlich 
zwei Becken von dem andern, ſo an der Stangen auf die Gaſſen heraus 
gehangen, weggeriſſen, von denſelben auf diejenige Seiten, da er ge 
wohnet, vor dem Rathauſe, eines auf einen Ort, das ander auf den 
andern Ort geführet und geworfen. Da ſolches geſchehen, iſt der Bar— 
bier auf die Gaſſe gelaufen, die Becken aufzuheben: Als er aber vor die 
Tür kommen, hat er ohngefähr gen Himmel geſehen, da ihn dann ge— 
däucht, wie ſich der Himmel ganz voneinander getan hätte, geſtalt das 
Feuer mit Haufen heruntergefallen, alſo, daß die Funken um ihn ge⸗ 
ſtoben, jedoch ihm keinen Schaden getan, ſondern bald verloſchen; gleich- 
wohl aber 5 ihm den ganzen Tag und länger die Kleider ſtark 
darnach geſtunken, auch hat er angezeiget, daß ihm das Wetter an 
ſeinem Geſichte großen Schaden getan und er ſolches die Tage ſeines 
Lebens ne verwinden würde, und jei ihm des Morgens jein 
Haupt ſo ſchwer worden, als er hätte den Schwindel. 

10. Iſt gemeldetem Barbier dies wunderliche Geſicht vorkommen, 
nämlich, da er von der Gaſſen wieder in ſein Haus gelaufen und ſich 
ums und abermals hinausgeſehen, hat ihn gedäucht, als wenn Chriſtoph 
Tſcherdewans, eines Ratsherrn Haus, lichterloh brennete und die 
ganze Gaſſe voll Feuers wäre, darauf er in die Stube gelaufen und 
zu 5 Weibe geſaget: Ach, nun müſſen wir alle verderben; als er 
aber wiederum herausgegangen und am Himmel geſehen, iſt es um be- 
meldetes Haus ganz finſter geweſen, da er denn, wie es bald hernach 
gewetterleuchtet und Schein von ſich gegeben, eigentlich geſehen, wie der 
Giebel ſamt dem Dache desſelben Hauſes mitten im Feuer gehangen 
und alſo hinweggeführet worden. 

11. Als ein Bürger, ſo am Ringe gewohnet, mit Namen Lorentz 
Twaraske, in ſolcher Angſt und Not mit ſeinem Weib und Kindern 
gebetet, Gott um Hülfe angerufen, etliche deutſche Pſalmen ale ad 
hat ihm das Ungewitter, wie ſie allerſeits aufs herzlichſte gebetet und 
geſchrien, den Heiligen Geiſt mit dem Veni Sancte Spiritus gelobet, 
den gemauerten Giebel ſamt dem Dache vom Hauſe ſtückweiſe hinweg⸗ 
eriſſen, ihm, ſeinem Weib und Kindern aber an ihrem Leibe keinen 

aden getan. 

12. ea es an dem damaligen Pfarrhofe ein groß halb Tor 
hinweggeriſſen und ſolches auf einen Zaun geſetzet, darneben mehr denn 
das halbe Dach weggeführet, daß niemand erfahren können, wo es hin⸗ 
kommen. Es hat auch dies Ungewitter das Volk zum Teil jo heftig 
verblendet und ertäubet, daß etliche aus denen, nahe es die oberen 
Teile an Häuſern weggeriſſen, deſſen viel weniger find gewahr geworden, 
denn diejenigen, ſo weit davon geſeſſen; geſtalt es dem damaligen 
1 5 0 ſamt ſeinen Prieſtern und Geſinde auch ſonſt ihren vielen 
egegnet. 

13. Hat es dem damals geweſenen Hauptmann (Bernhard von 
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Bohrau-Keſſel genannt) zugehörigen Knecht, welcher in währendem 
Ungewitter vom Schloſſe in die Stadt nach Lichten geſchickt, genommen, 
und ihn mit den Lichten über die Häuſer (ohnweit von dem Orte, allwo 
ſolches Ungewitter wiederum hinausgefahren) hinweggeführet, welchen 
viel Leute in der Höhe erbärmlich haben ſchreien hören und ihn allda 
niedergeſetzet: Da er denn des Morgens ohne einige Verletzung des 
Leibes, außer, daß er ſich anfangs nicht wohl beſonnen, auch die Zeit 
eines Lebens übel gehöret hat, gefunden worden. 

14. Hat ſich in einem Bräuhauſe auch dieſes begeben, nämlich, 
daß es oben im Dach- oder Hoffenſter heftig geblaſen, davon ſich das 
Dach N e ob nun wohl die Bräuer, als ſie deſſen gewahr ge⸗ 
worden, Waſſer hinauf gegoſſen und das Feuer gelöſchet, jo hat es doch 
bald darauf abermal angefangen zu blaſen, davon es wiederum an⸗ 
gebrannt, welches dreimal geſchehen, dadurch denn die Bräuer zu Ver⸗ 
hütung anderen hieraus oe Schadens verurſacht worden, das 
Feuer unter der Pfannen gänzlich auszulöſchen; da dieſes erſolget, iſt 
es wie ein Wirbelwind herabgefahren, ſic vor der Pfannen umgedrehet, 
darnach einen großen Haufen der Aſchen und Feuerfunken gegaſſet und 
über ſich zum Fenſter hinausgeführet. 

15. Hat es dem Stadtrat allhier alle Mältzhäuſer, welche ſie für 
die Gemeine gehabt, eingeriſſen und darinnen auf viel hundert Gulden 
Schaden getan. 

16. 1 — es auf der Breslauiſchen Gaſſe ein ganzes zwiſchen 
andern Häuſern gelegenes Haus ein gut Teil von feiner Stelle auf die 
Gaſſe Re gerlicket und geſetzet; maßen denn ſolches von Ih. F. Gu. 
Herrn Johanne, Hertzogen zu Münſterberg ꝛc. welche ſich damals allhier 
befunden und vielen andern Leuten, auch Hochermeldete Ih. F. Gn. 
Hofe Dienern beſehen und in Augenſchein genommen worden. 

17. Hat es den Hausmann oder Fürmer auf dem Ratsturme 
nicht anders gedäucht, als wären die Gründe an Mauern und das 
Erdreich ganz bodenlos worden, darum er ſich keines andern alle 
Augenblick verſehen, denn er müßte nun verderben und mit dem Turm 
verfallen, geſtalt ſich ſodann die Gemäuer am Turm mit ihm ſehr be- 
weget, daß er nicht anders vermeinet, als läge er in einer Wiege; dabei 
iſt auch zu merken, daß der Tiſch in der Ratſtube dergeſtalt zugerichtet 
geweſen, daß man daran geſehen, als wann derſelbe mit eines gewaltigen 
und grauſamen wilden Tieres Klauen e und zerriſſen da; nichts 
minder iſt die Säule, ſo mitten im Rathauſe bis auf den Anno 1730 
erfolgten grauſamen Brand geſtanden, mit ſolchen Klauenszeichen ge- 
ſehen worden, alſo, daß man ſie mit Brettern bekleiden und verwahren 
müſſen. Ja er, der Türmer, hat zu Anfang des Ungewitters, wie auch 
weil ſelbtes gewähret, ſo ein erſchreckliches und wunderliches Geſichte am 
Himmel Ben daß er ſich vernehmen laſſen, es ſei ihm unmöglich, 
davon zu reden, mit Vermeldung, daß, jo bald er ſolches werkſtellig 
machen wollte, ihm alle ſeine Glieder zitterten. 

18. Hat es einen Wagen auf eines Jüden, mit Namen Elias, 
Haus geführet, den man alſo darauf mit aller Zugehör des Morgens 
geſehen und gefunden hat. 
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19. Hat ſolch Ungewitter die Jüden inſonderheit und wunderbar⸗ 
licher Weiſe beſucht, fie und ihre Häufer dermaßen angegriffen, daß es 
ihnen die Dächer, Böden und Kammern mehrenteils eingeriſſen und 
dieſelben in anderer Leute Häuſer und Höfe geworfen. Maßen es auch 
etliche Jüden mit Weib und Kindern aus ihren Schlafgemächern ſamt 
den Betten über die Dächer auf die Gaſſen geführet und ihre Kinder 
mit wegführen wollen. Und indem ſie damals bei ihnen eine ſonder⸗ 
liche Druckerei angerichtet, in welcher fie das alte Teſtament jo in ihrer 
Sprache aufs neue mit einiger Gloſſen und Auslegung forrigieret 
worden, in hebräiſcher Sprache zu drucken fürgenommen, dahero fie der 
gedruckten Exemplarien ein hrobes Gemach voll gehabt; ſo a das 
Wetter ſelbtes mit der Druckerei gleichfalls genommen und gänzlich ein 
geriſſen, die Exemplaria und gedruckten Bogen über alle Häufer in die 
Gaſſen der Stadt und das weite Feld geführet, eines in das andere 
vermenget, zerriſſen, an die Zäune und Bäume gehenket, daß man des 
Morgens, wie es Tag geworden, in und vor der Stadt wie auch auf 
dem Felde hin und wieder, beſonders überall um der Stadt, ſolche ge- 
druckte Bogen ſoviel und häufig gefunden, daß es anzuſehen geweſen, 
als wenn es geſchneiet, alſo, daß die Leute in und vor der Stadt wie 
auch die Bauern auf dem Felde derſelben große Bürden aufgeleſen und 
heimgetragen haben, und ſolche Bogen ſind weiter denn eine ge Meile 
Weges und noch drüber von der Stadt in Haiden und Wäldern ver- 
ſpüret und gefunden worden; allermaſſen denn dieſelbigen den Leuten 
in die Häuſer zu den Fenſtern und innern Gebäuden hinein ſo ſeltſam 
geflogen kommen, daß hiervon nicht genugſam zu reden: Ja, daß ſich 
noch mehr zu verwundern, hat man in dem Knopfe, welchen der Wind 
von dem Turm der Jüdenkirchen, im Seytenbeutel ſtehende, geworfen, 
ſolcher Bogen die Menge und alſo voll gefüllet gefunden, daß auch 
nicht einer mehr darinnen Raum gehabt; jedoch hat man von allen 
Bogen kein ganz Exemplar zuſammenbringen mögen. Im Anfange 
dieſes Ungewitters haben die Jüden ihre Türe und Fenſter an Häuſern 
und ſonderlich ihre Synagoge mit aller Solennität, wie bei ihnen ge⸗ 
bräuchlich, aufgeſperret, in gewiſſer Zuverſicht, es wäre nun das Ziel, 
Zeit und Stunde vorhanden, daß ihr Meſſias ſie zu erlöſen kommen 
würde, aber wie der Sturmwind ſo grauſam angegangen und ihre 
Türen und Häuſer und die Synagoge dergeſtalt zerriſſen und weg⸗ 
geführet, haben fie ihres Meſſiä gar vergeſſen und ſich ausdrücklich ver- 
nehmen laſſen: 

Wenn ihr Meſſias nicht anders denn alſo kommen wollte, ſollte 
er nur außen bleiben, ſie begehrten ſeiner auf ſolche Weiſe nicht zu 
erwarten. 

Geſtalt gegen J. F. Gn. Herrn Heinrich, dieſes Namens dem 
Andern, Herzogen zu Münſterberg und Oels x. und vielen anderen, die 
Jüden ſolches bekannt und ausgeſaget. er g 

20. Hat 58 RN Ungewitter auf dem Schloſſe ſich wunderlich 
erzeiget, denn da ſich der ungeſtüme Wind erhoben und obbemeldeter 


Hauptmann auf der Brücken unter dem Torhauſe geſeſſen, iſt er in großen 


Schrecken aufgefahren und unter die Brücke geſehen, dabei ihm denn 
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vor ſeinen Augen nicht anders gedäucht, als wenn die ganze Brücke 
mit ihm aus den Pfeilern und Banden ſich erhübe und darunter eitel 
Feuer ſchwebete, iſt derowegen auf der Zugbrücke niedergefallen, und 
wie er nach derſelben get riffen, hat fie ſich mit ihm frei aufgehoben, 
daß er gemeinet, der Wind würde ihn mit der Brücke und ganzem Ge: 
bäude davon führen, dabei iſt er in jo großen Aengſten geweſen, daß er 
davon nicht genugſam berichten können; unterdeſſen hat es im Schloſſe 
die Dächer von etlichen Gebäuden, dergleichen teils Gänge zerriſſen und 
ſonderlich an dem äußerſten und unterſten Teil der Brücken ein großes 
Stücke von dem Dache genommen, dasſelbe durch die zwei Fenſter, ſo 
auf der Brücken gegeneinander über geſtanden, geführet und auf der 
andern Seite in Graben geworfen. Unter demſelben Torhauſe haben 
auch an der Wand zwei Hellcbarten auf Nägeln gelegen, ſo mit den 
Spitzen gegen der Brücken gekehret geweſen, mit dieſen hat das Un. 
gewitter gleichfalls ſein abſonderlich Spiel gehabt, dann es hat ſie mit 
den Spitzen auf den Nägeln verkehret und mit dem unterſten Teil 
kreuzweiſe von den Nägeln geworfen, daß fie gleichſam wie S. Andrea 
Kreuz unter denſelben an die Wand gelehnet. 

21. Nachdem auch Hochgedachte J. F. Gn. Herzog Heinrich zu 
Münſterberg und Oels x. am Schloßturm eine neue Spitze von Holz⸗ 
werk bauen und aufrichten laſſen, hat man vermeinet, dieweil dieſelbe 
von ſonderbarer großer Höhe wäre, auch damaliger Zeit noch nicht gar 
ausgebauet, daß ſolch Gewitter daran oben 2 als in den unterſten 
Gebäuden hätte Schaden tun ſollen; es iſt aber Gott Lob dieſem Ge- 
bäude ganz nichts widerfahren, außer, daß es inwendig im Turm eine 
Stufe von einer Stiegen zum Fenſter hinausgeführet, die man nachmals 
unten vor dem Schloſe beim Stalle gefunden; hat aber den Knopf an 
dem Turm im geringſten nicht verſehret, ſondern an zwei Erkern unten 
am Schloſſe die Knöpfe wunderbarlich von den Stangen geriſſen und 
3 Es hat auch die hölzernen Nägel an den Wänden der Ge— 
bäude etliche gar ausgezogen, liche aber wiederum bis über die Hälfte 
hineingeſtecket und dergeſtalt damit umgegangen, daß ſich jedermann 
nicht unbillich entſetzen müſſen. 

22. Hat es am Rathauſe einen ſtarken, feſten und mit eiſernen 
Anker wohlverwahrten alten Giebel, welcher über 200 Jahre geſtanden, 
eingeworfen und fünf Perſonen in den Häuſern, f ans Rathaus ge— 
bauet geweſen, erſchlagen, die fünf und nicht mehr ſind in dem erſchreck— 
lichen Ungewitter umkommen. Ob nun wohl acht Perſonen darinnen 
geweſen, 0 ſind derer doch drei wunderbarlich davon kommen, errettet 
und beim Leben erhalten worden; vornehmlich aber ein Kind, ſo in 
einer Wiegen gelegen, und ſo man es gefraget, was ihm widerfahren 
ſei? Hat es ein Zeichen mit einem Finger gegeben und damit in den 
Himmel gewieſen, daraus abzunehmen. daß dies kleine Kind etwas 
Wunderliches geſehen habe. Als man aber die fünf Toten gefunden 
und hervorgezogen, ſind ſie einer gar erbärmlichen Geſtalt geweſen, alſo, 
daß ihnen ihre Gliedmaßen und Gier jo jämmerlich zerſchlagen und 
zerknirſcht, daß ihnen auch die Gebeine an denen F rmen und 
Schenkeln über die Haut weit hervorgehangen: Ferner hat es in der 
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Ratſtuben vom Ofen am Vorderteil oben von deſſen Turm abzuheben 
angefangen, bis unten an Fuß zwei Schicht Kacheln, ohngefähr deren 
drei bereits weggeriſſen und iſt zu einem Glasfenſterlein hinausgefahren 
und dasſelbe alſo mitgenommen, daß man nichts mehr davon finden 
mögen, der Stube aber iſt ſonſten kein Schaden widerfahren. Unter 
demſelben Fenuſter, außer dem Rathauſe, iſt ein Schindeldach, darunter 
Salz verkaufet worden, auch abgeriſſen und hinweggeführet worden. 

23. Zum letzten hat es an des damaligen Vorgermeiſters Heins 
Panckels Haufe, welches an derſelben Seiten gegen dem Rathauſe 
über an einer Ecken gelegen, oben am Giebel angeſtrichen, an den 
beiden Ecken der Mauern, bei zwei oder drei Ziegeln ohngefähr weg⸗ 
genommen, darnach iſt es dieſelbe Gaſſe hinunter gefahren und ein 
großes ſteinernes Kreuze, ſaſt eines Mannes lang, auf unſer lieben 
Frauenkirche oben am Dache, ſo mit eiſernen Klammern und Ankern 
wohl eingefaßt geweſen, hinweggeriſſen, daß man davon nichts finden 
können; nachmals auf des heiligen Leichnams-⸗Kirche, jo nicht weit von 
dieſer gelegen, die Stange mit dem Knopfe unten am Dache abgeriſſen, 
dieſelbe in Herrn Lukas Kößlers, geweſenen Sekretarii allhier, Garten 
geworfen, das Gebäude aber auf der Kirchen ſamt den Glocken in den 
Grund geriſſen und abgeſchlagen. Und als man des andern Tages die 
Stange und den Knopf daran unverſehret im Garten gefunden, hat 
man vermerket, daß es am Unterteile des Knopfes an dem Orte, allwo 
er mit der Stange auf dem Dache geſtanden und hohl geweſen, voll 
der gedruckten Jüdiſchen hin und wieder verführeten Bogen geſtecket 
und das Anſehen gehabt, als ob ſie mit Gewalt von jemand hinein⸗ 
geſtoßen worden; und iſt alſo dieſes unerhörte Ungewitter hinter der— 
ſelben Kirchen über die Stadtmauer hinaus gefahren, allda an der 
Mauern ohngefähr vierzehn bis fünfzehn Zinnen mit hinweggenommen, 
wie auch zwei Torhäuslein, die daſelbſt auf der Mauer geſtanden. 
Ueber dieſes alles iſt in der Luft eine Stimme gehöret worden, jo drei. 
mal dieſe Worte gebrauchet: Soll ich? Soll ich? Soll ich? Darauf 
wiederum eine Stimme erſchollen, dreimal ſagende: Laß es bleiben! 
Laß es bleiben! Laß es bleiben! Daraus iſt zu ſchließen geweſen, daß 
der böſe Feind, dafern es in ſeiner Macht geſtanden, die ganze Stadt 
hätte wollen in Grund verderben; aber der grundgütige Gott, bei deſſen 
allerweiſeſten Rat und Willen alles beſtehet, hat ſolches nicht verſtatten 
und zugeben wollen: Welchem Lob, Ehr und Preis geſaget ſei von 
nun an bis in Ewigkeit! 5 

Am Eliastage gab die Kirche dieſe Geſchichte von dem Sturme, 
der, wie wir ſahen, die Turmſpitze abriß, bekannt: 

Den 20. Juli Anno 1707, vormittag nach 11 Uhr ſchickte der 
Allmächtige Gott ein ungemein ſchwer Gewitter oder Bußwecker von 
Abend her in einem geſchwinden; die Wolken ſahen gelbe und ſchwarz 
aus, es wurde ganz finſter und furchtſam, als es nun über der Stadt 
war, donnert und blitzt es etliche mal. Der erſchreckliche Sturmwind 
brachte erſt viel Staub und Sand, als ſchneite es, hernach Schloßen wie 
lleine Nüſſe und ſtarken Regen. Durch dies eine gute Viertelſtunde 
währende Sturmwetter hat der gerechte Gott die hochfürſtliche Reſidenzſtadt 
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Oels abermal erbärmlich heimgeſuchet, indem es den Schloßlirchturm 
herabgebrochen, daß nur etliche Ellen über dem Kranze und Um galt 
noch ſehen und dieſe Spitze auf des Herrn Hofpredigers Hintergebäude 
geworfen; der Wind hat auch das Kirchdach ſehr verletzet. Jugleichen 
den Turm auf der Propſtkirche hat es eben alſo abgebrochen und durch 
den vördern Giebel der Kirchen auf das Gewölbe geworfen. Die 
Spillen des Schloß und Ratturmes ſind auch etwas gebogen worden. 
Auf dem Markte hat der grauſame Sturmwind die Bauden zerſtreuet, 
die meiſten Häuſer ein Stück, teils auch gar abgedecket und ſonſt ſehr 
beſchädigt; die Schindeln, Latten, ganze Stücke Dächer und Bretter 
überall herumgeſtreuet und geworfen; die Fenſter zerſchlagen, Menſchen 
und er mit Pferden gehoben und umgeworfen, dannenhero niemand 
auf der Gaſſen hat ſicher ſtehen noch bleiben können, auch viele andere 
merkwürdige Begebenheiten mehr, ſo ſich nur in der Stadt zugetragen 
haben. In der Vorſtadt und auf dem Lande hat es auch erſchreck ich 
ehauſet, die größten und ſtärkſten Bäume zerbrochen und ausgeriſſen. 
In Feldfrüchten, wovon vieles weggeführet, auch in Gärten und jonder- 
lich in Wäldern großen Schaden getan. Inſonderheit hat der große 
Sturmwind einen Schafftall aus der Erde gehoben und umgeworfen, 
davon find die Schafe meiſt alle tot geſchlagen worden. In der großen 
Angſt hat man das Fallen der Türme, wer gleich nahe dabei gewohnet, 
nicht gehöret und gewußt. Auch iſt in währendem Sturm kein Menſch 
erſchlagen oder ſouſten getötet worden, außer ein Weber, welcher nach 
dem bei dem Abräumen von der Propſtlirchen gefallen, aber noch an 
einem Nagel bangen blieben und alſo errettet worden, deswegen für 
u a ge eſchützung dem grundgütigen Gott billig Lob und Dank 
geſaget ſei.“ 

Auch die ſanitären Verhältniſſe in den eng gebauten, finſtern und 
oft unſauberen Städten ließen in früherer Zeit viel zu wünſchen übrig. 
Daher waren Seuchen, die unter dem Namen „Peſt“ zuſammengefaßt 
werden, leine Seltenheit. Auch Oels iſt wiederholt von ſolchen ver- 
heerenden Krankheiten heimgeſucht worden. So erlagen nach Sinapius 
(11 324) 1600 der Epidemie 730 Perſonen. Doch müſſen wir den Angaben 
unſeres Hiſtorikers einiges Mißtrauen entgegenbringen, denn 1600 ſind 
in Oels überhaupt nur 730 Menſchen geſtorben (ei. Stexberegüter). 

Ein entſetzliches Peſtjahr war 1710. Die Stadt wurde ſtreng 
abgeſperrt, die Schulen geſchloſſen, der Gottesdienſt unterſagt. Nur die 
Feier des Abendmahls war den Geſunden in der Kirche erlaubt, doch 
ſpäter verbot man auch dies. Ein beſonderer Peſtprediger Georg 
Mohaupt wurde angeſtellt. Ein Totengräber Michael Ladowski 
beerdigte allein mit ſeinen Händen 500 Tote. Sein Andenken 707 
ſpäter ein Bild in der Nicolaikapelle, dann kam es in das Nicolai-, 
endlich in das neue Hoſpital. Künſtleriſch mag es nicht wertvoll ge⸗ 
weſen ſein, ſeine Geſchichte kannte man gar nicht oder wenig, kurz, es 
iſt um einige Groſchen verkauft und von dem neuen Beſitzer zerhadt 
worden. Ich meine, man hätte ihm ubig ein beſcheidenes Plätzchen 
Barton können. Eine furchtbare Sprache aber redet die Zahl der Opfer, 
ie hingerafft wurden. Es ſtarben 2263 Perſonen, geſund wurden 505, 
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von der Seuche verſchont blieben 840; d. h., faſt zwei Drittel der Be⸗ 
völkerung erlagen der unheimlichen Krankheit (Schleſ. Prov. Blätter 
Bd. 54, 485—502; 55, 13—33). 


Kriege und fonftige politiſche Ereigniſſe. 


Als in dem Schmalkaldener Kriege (1546—1547) die Waffen 
Karls V. über die Proteſtanten geſiegt hatten, erließ der Böhmenkönig 
und nachmalige Kaiſer Ferdinand J. Edikte, welche den Evangeliſchen 
bedrohlich erſcheinen konnten, und einigen Städten wurden bedeutende 
Geldopfer auferlegt, aber Oels blieb verſchont. 

Wie dann der Paſſauer Vertrag und Augsburger Religionsfriede 
den Proteſtanten die ihnen gebührende Stellung zuſicherten, iſt 
Ferdinand, getreu feiner in Prag 1556 erlaſſenen Erklärung feſt ent- 
ſchloſſen geweſen, die Verträge zu halten. Ja, er wußte es ſogar bei 
dem Papſte Ve daß allen Untertanen in ſeinen Erbländern 
der Laienkelch geſtattet wurde. Allein, als die Genehmigung dazu ein- 
traf, weilte er nicht mehr unter den Lebenden. 

Unter Maximilian II (15641576) erfreuten ſich die Proteſtanten 
der Sicherheit, die 15211 der Augsburger Friede gewährleiſtete. 

Auch Rudolf II (1576-1612) verſprach zunächſt bei feiner 
Huldigung, die Rechte der Evangeliſchen zu Fehlen Allein zu feiner 
Sen machte ſich der Einfluß der Jeſuiten bemerkbar, deren unheilvollen 

emühungen es in erſter Linie zuzuſchreiben iſt, daß der Gegenſatz 
wiſchen der alten und neuen Kirche immer größer wurde. Ein mächtiger 
elfer jedoch erwuchs den Schleſiern und inſonderheit den Oelſern in 
der Perſon des großen Herzogs Karl II., der die Evangeliſchen kräftig 
k irmte und ihnen 1609 den Majeſtätsbrief erwirken half. Den Be: 
— die man gegen die Regierung Rudolfs geltend zu machen 
hatte, Nachdruck zu verleihen, boten die Streitigkeiten im Habsburger 
1 gute Gelegenheit. Die Brüder des Kaiſers, voran 
katthias, lehnten ſich gegen die ſchwache und unglückliche Regentſchaft 
ihres auch durch ſeeliſche Zuſtände unfähigen Oberhauptes auf. Rudolf 
ſuchte nun an den Proteſtanten einen Anhalt und gab zuerſt den 
Böhmen, dann den Schleſiern den ſogenannten Majeſtätsbrief. Mit 
vollſtändig gleicher Wage wurde jedem der beiden Bekenntniſſe das 
Recht, Kirchen und Schulen zu bauen, ihren Gottesdienſt nach ihrer 
Weiſe zu halten und die Sakramente zu ſpenden, zugewogen. Dieſe 
volle Gleichheit ſollte dann zu einem Zuſtande führen, bei dem die 
beiden Religionsparteien, nunmehr als Glieder zu einem Corpore ge- 
hörig, einander lieben, fördern und beiderſeits in allen Notdürften und 
Angelegenheieen des Kaiſers und des Vaterlandes zuſammen als treue 
eunde 95 0 ſollten (Grünhagen II 140/141). Groß war die 
de der Evangeliſchen; unter Pauken und Trompetenſchall wurde der 
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Inhalt des Kaiſerlichen Erlaſſes in Kirchen und auf öffentlichen Plätzen 
bekanntgegeben. Schon damals proteſtierte drohend der Breslauer Erz⸗ 
biſchof Karl gegen den Majeſtätsbrief, indem er ihn für erſchlichen und 
für ſich ſelbſt unverbindlich erklärte und ſich getröſtete, der Kaiſer werde 
dieſe „übel impetrierte Konzeſſion wiederum kaſſieren“ (Grünhagen II 
141). Leider ſollte ſeine Hoffnung bald in Erfüllung gehen. 

Ebenſo wie Rudolf II. nahm auch ſein Nachfolger Matthias 
(4612-1619) den biſchöflichen Einſpruch gegen den Majeſtätsbrief 
ruhig hin. Wiewohl auch er die Glaubensfreiheit der Evangeliſchrn be⸗ 
ſtätigt und ſich nicht geſcheut hatte, dafür eine anſehnliche Summe an— 
zunehmen, ſetzten doch bald die Bedrückungen der Proteſtanten ein, die 
dann zu dem entſetzlichen dreißigjährigen Kriege führten (et. Grün⸗ 
hagen II, Anfang). 

Es iſt bekannt, wie des Matthias Nachfolger Ferdinand II. 
(1619—1637) mit Hilfe der Liga und des Generals Tilly über den 
zum König von Böhmen erwählten Friedrich V. von der Pfalz ob- 
ſiegte. Die Evangeliſchen Schleſiens, die ſich dem „Winterkönig“ — 
ſo genannt, weil er nur einen Winter regierte — angeſchloſſen hatten, 
wurden in deſſen Sturz hineingaſggen. Der Kaiſer trug kein Bedenken, 
alle ſeine Landeskinder zur „allein ſelig machenden“ Kirche zurück⸗ 
zuführen. Durch Hinrichtungen, mit rückſichtsloſer Härte vorgenommene 
Gütereinziehung und Wegnahme von Gotteshäuſern, ſowie andere furcht⸗ 
bare Strafen — Tauſende zwang man, das Land zu verlaſſen — 
wurde in Böhmen das Fatholifche Bekenntnis wieder zur herrſchenden 
Staatsreligion gemacht, und es unterliegt keinem Zweifel, daß 
Ferdinand damit umging, in Schleſien ebenfalls den Proteſtantismus 
auszurotten. Allein ihm fiel der Kurfürſt Johann Georg von 
Sachſen, den der Kaiſer nicht überſehen durfte, in den Arm. In der 
erſten Hälfte des Jahres 1621 ordneten die Schleſier eine Geſandtſchaft, 
an deren Spitze der Herzog Karl Friedrich von Oels ſtand, nach 
Dresden ab, um durch die Vermittelung Johann Georgs einen 
annehmbaren Frieden zu erhalten. Und es iſt ein hohes Verdienſt 
dieſes Fürſten, daß im Februar 1621 den Proteſtanten Schleſiens 
der „Dresdener Accord“ bewilligt wurde. Nach ihm mußten ſie zwar 
Ferdinand um Verzeihung bitten und 500 000 Goldgulden zahlen, ihn 
auch als rechtmäßigen Oberherrn anerkennen, doch ſie erhielten einen 
„Generalpardon“ und die Beſtätigung ſämtlicher Privilegien, einſchließlich 
des ee (Grünhagen II 185 ff.). 

Wenn wir es uns vergegenwärtigen, welches entſetzliche Straf- 
gericht damals über Böhmen erging, ſo wird uns ohne weiteres klar, 
daß der Dresdener Accord den teſtantismus in Schleſien gerettet 
hat. Dankbaren Herzens wollen wir deshalb Johann Georgs 
gedenken, aber darüber auch nicht des Oelſer Herzogs Karl Friedrich 
vergeſſen, die beide jo viel dazu beigetragen haben, daß unſere Heimat- 
. nicht dem fanatiſchen Waten eines Ferdinand II. preisgegeben 
wurde. 

Der Kaiſer war freilich weit entfernt davon, ſein gegebenes Wort, 
wie es jedem Menſchen, insbeſondere einem König geziemt, halten zu 
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wollen, und von mancherlei Onalen wehrloſer Evangeliſcher berichten 
auch die folgenden Jahre. Allein in Oels erfreuten ſich die Proteftanten 
zunächſt doch größerer Ruhe und Sicherheit. Zwar verſuchte der Papſt 
an den Grenzen des Fürſtentums, namentlich durch ſeinen Nuntius 
Caraffa, die neue Kirche zu ſchädigen, wie z. B. in Trebnitz die Worts⸗ 
diener, ſo nannte man * — Geiſtlichen, vertrieben und die Kirche ge⸗ 
ſchloſſen werden ſollte. Aber der wackere Karl Friedrich war bald 
wieder auf dem Plan; er verwies der Aebtiſſin des Kloſters alle Ueber 
griffe, die ſie ſich erlaubt hatte, und machte nicht nur dem Kaiſer gegen⸗ 
über ſeine Patronatsrechte geltend, ſondern ließ auch das Gange 
Gotteshaus, das ſchon verſiegelt war, wieder mit Gewalt öffnen 
(Fuchs 87, 141). 

Aber das Kriegsfeuer, welches nach 1630 wieder in ganz Deutſch⸗ 
land emporloderte, verſchonte ſpäter auch Oels nicht. „Anno 1634, jo 
berichtet Sinapius (II 335), wurde die liebe Stadt Oelſe zu unter⸗ 
ſchiedenen vier Malen innerhalb weniger Monate eingenommen und 
durchgehends u a Die Schweden, Kaiſerlichen und Sachſen 
ſtritten ſich um den Beſitz der Stadt, die bisweilen in die Hände der 
Angreifer fiel, während ſich die Verteidiger in dem Schloß be haupteten. 

Das Jahr 1635, in dem der Kurfürſt von Sachſen, geblendet 
durch den Erwerb der beiden Lauſitzen, im Prager Frieden die Ver⸗ 
teidigung ſeiner Glausbensgenoſſen in Schleſien aufgab, war für unſer 
Herzogtum weniger verhängnisvoll, weil Karl Friedrich, namentlich 
durch die Vermittelung ſeines dem Kaiſer der: Bruders 
Heinrich Wenzel von Bernftadt, von Ferdinand rückſichtsvoll be- 
handelt wurde. 

Nach einigen Jahren der Ruhe wurde Oels 1640 von dem 
ſchwediſchen General Stallhans vergeblich berannt, doch fiel es ihm 
1642 in die Hände, am 1. Januar 1643 nahmen es die Kaiſerlichen 
zurück (Sin. Il 340 f Aber zu ſehr ſchweren, verluſtreichen Kämpfen 


iſt es dabei nicht gekommen. Sinapius (II 342/343) berichtet von 


letzterem Ereignis: „In dieſer Belagerung ſind auf kaiſerlicher Seite 7, 
auf ſchwediſcher 24 tot geblieben.“ 

Auch in den folgenden Jahren noch wechſelten ſich oft habs⸗ 
burgiſche und ihnen feindliche Kriegsvöller ab; größere kriegeriſche 
Unternehmungen aber fanden nicht mehr ſtatt. 

Der Friede von Osnabrück und Münſter machte dem verheerenden 
Kriege 1648 ein Ende. Der Paragraph 38 des Artikels V ſicherte 
unſerm Herzogtum freie Ausübung der Religion und ſeine Privilegien 
zu. 1650 wurde in Oels „über den nach 30 Jahren verfloſſenen Krie 
und widerbrachten, höchſterwünſchten, goldenen Frieden ein Freudenfeſt 
gehalten“ (Sin I 53). 

Wie überall in deutſchen Landen, werden auch für Oels die 
Folgen des Kriegs als überaus furchtbar angegeben. Damals ſchreibt 
der Rektor Viebingius (Sin. II 209): „Wahrhaftig unter ſo vielen 
und jo großen Foltern zu Oels zu leben, bedeutet nichts anderes als 
ſchlechthin umkommen, vor der Zeit 15 85 und täglich einen Vor⸗ 
geſchmack der Höllenſtrafen haben.“ Und der beſte Kenner der ſchleſiſchen 
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Geſchichte, Grünhagen jagt (II 262): Der armen Stadt Oels war es be⸗ 
ſchieden, daß ſie in dem Zeitraum eines Jahres (1634) fünfmal erobert 
worden iſt, wo es denn erklärlich war, daß ihrem Herzog bald nichts 
mehr zu leben und der Peſt wenig mehr zu verderben übrig blieb.“ 
Auch entſtand unter dem Eindrucke des Krieges in Oels der Orden des 
„Totenkopfs,“ — ſeine Statuten befinden ſich im Japaniſchen Palais 
in Dresden — deſſen einziger Zweck die Betrachtung des Todes war, 
und laut ertönen in jenen Tagen die Klagen unſerer Geiſtlichen über 
das infolge des Krieges unzureichend gewordene Einkommen (K. 
A. J). Aus alledem geht ſicher hervor, daß die damalige Zeit für 
Dels keine gute war. Aber find die Zuſtände wirklich jo traurig ge⸗ 
weſen, als man insgemein annimmt? Ich möchte der für einen 
Historiker, wie mir ſcheint, ketzeriſchen Anſicht Ausdruck geben, daß dies 
nicht der Fall war, und meine Gründe hierfür anführen. Sinapius, 
der alle ſchlimmen Begebenheiten mit einem gewiſſen wohligen Gruſeln 
erzühlt, berichtet nur von fünf Mordtaten, begangen von der Soldateska 
an friedlichen ma Von ale Nöten weiß er aus 
dem Jahre 1627 zu berichten (II 331): Es ſollen vom 14. Januar bis 
auf den 16. Juli in die drei Tonnen (?) Goldes in dieſem Fürſtentum 
aufgegangen und zu Oels in dieſem halben Jahr in die 31 Wirte 
eingegangen ſein.“ Demgegenüber können wir aber auf verſchiedene 
Tatſachen hinweiſen, aus denen hervorgeht, daß damals doch noch Geld 
ier war. Die St. Annen⸗Kapelle wurde 1638 von Herzog Karl 

riedrich und mehreren Wohltätern gejtiftet (Akta der Salvatorkirche). 
1652 wurde ſodann die während des Krieges eingeäſcherte Nilolailirche 
wieder aufgebaut (Sin. II 10). Wir haben endlich geſehen, daß ein 
Jahrzehnt nach 3 des 30 jährigen Krieges eine koſtſpielige 
Renovation der Schloßkirche vorgenommen wurde. Die drei Bauten 
wären ohne einen gewiſſen Wohlſtand doch unmöglich geweſen. 

Will man die Peſt in ae Zuſammenhang mit dem Kriege 
bringen, — der unheimliche Gaſt hat auch oft genug in Friedenszeiten 
feinen Einzug hier gehalten — jo find die Jahre 1630, 1631, 1633 
1634 (1632 war ſeuchenfrei) allerdings ſehr verhängnisvoll 3 
Nach Sinapius ſtarben an ihr in dieſem Zeitraum 2236 Menſchen 
(Sin. II 332). Aus den Sterberegiſtern aber geht hervor, daß dies 
(2235 Todesfälle weiſen ſie nach) die Geſamtzahl der Verſtorbenen war. 
Davon ſind aber wohl aus anderen Urſachen 1237 „die 117755 Be⸗ 
rabenen“ verſchieden, ſo daß als Opfer der Peſt noch ungefähr en 

eelen übrig bleiben, allerdings eine noch furchtbare, aber doch tarf 
verminderte Zahl. 

Ueberhaupt geben die Kirchenbücher einen urkundlichen Beweis 
dafür, daß die Verheerungen des Krieges nicht ſo ſchrecklich geweſen 
ſind, als man gemeinhin denkt. 

Zum Belege hierfür ſeien ihre Ergebniſſe von Anfang bis dreißig 
Jahre nach dem Kriege angeführt. 


* 


Jahr Taufen Trauungen gräßniffe Jahr Tauſen Trauungen grüniſſe 


— 181 1633 213 59 475 
88 221 


— 227 34 219 104 874 
89 267 zul. 165 | 35 189 117 139 
90 263 a 199 | 36 213 82 198 
91 237 Be 154 | 37 206 53 175 
92 248 — 178 | 38 204 48 210 
93 247 2 157 | 39 143 58 161 
94 225 46 158 | 40 202 46 179 
95 231 69 16341 223 74 182 
96 223 58 165 | 42 255 60 307 
97 217 54 202 | 43 212 41 218 
98 182 41 175 44 160 47 283 
99 173 48 308 | 45 112 55 123 
1600 151 36 730 | 46 154 38 192 
01 148 105 183 47 155 50 248 
02 206 89 178 | 48 117 70 260 
03 209 83 168 | 49 135 49 106 
04 212 63 133 | 50 120 51 85 
05 180) unvou: 66 159 | 51 172 32 8 80 
06 70 m 80 154 52 138 118» 
07 208 60 106 | 53 164 37 89 
08 226 59 138 | 54 157 41 98 
09 251 64 125 | 55 163 53 151 
10 205 61 230 | 56 203 46 96 
11 237 72 155 | 57 185 44 39, 
12 228 66 175 | 58 164 52 95 
13 223 61 248 | 59 192 61 109 


14 220 74 204 60 186 39 108 
15 263 81 284 61 210 46 110 
16 214 84 320 62 180 43 177 
17 227 58 281 63 176 46 123 
18 198 97 248 64 187 48 145 
19 247 84 258 65 190 46 177 
20 253 63 267 66 181 41 169 
21 244 55 324 67 118 35 234 
22 266 69 194 68 188 51 189 


23 221 70 357 69 193 73 180 
24 234 66 182 70 221 65 119 
25 393 40 308 71 193 53 187 
26 182 55 226 72 186 54 141 
27 201 52 204 73 192 32 118 
28 240 74 301 14 122 48 132 
29 218 59 189 75 186 39 136 


30 190 43 483 76 160 46 208 

31 186 67 403 77 171 53 175 

32 190 65 179 78 189 49 199 
IT Done die ftillen, 
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Die Tabelle läßt die Einwirkungen des Krieges zwar deutlich 
erkennen, die Geburten bleiben ihrer Zahl nach hinter den Todesfällen 
ſeit 1630 faſt immer zurück, während das umgekehrte normale Verhält⸗ 
haͤltnis bald nach 1648 einzutreten pflegt, aber ſie lehrt uns doch, daß 
wir keinen Grund haben, an einen übermäßig ſtarken Rückgang der Be⸗ 
4 wie er ſonſt für unſer Vaterland angenommen wird, zu 
enken. 


Die Zeit der ſchlimmſten Glaubensverfolgungen (1648 —1740). 


Eine üble Zeit kam für die evangeliſchen Schleſier nach 1648. 
Was kümmerten ſich die Habsburger um die Friedensbedingungen, wenn 
es galt, die Gewiſſensfreiheit ihrer Untertanen zu beſchränken, aber 
herrlich hat ſich die Glaubenstreue unſerer Landsleute in der 
Trübſal bewährt. Auch für Oels kamen ſchlimme Tage, wiewohl ſich 
hier der Kaiſer „nicht jedes Frevels erfrechen“ konnte, wie in den ihm 
unmittelbar mai i i ebieten unſerer Provinz. Denn immer 
traten die Herzöge für ihre Untertanen ein, und die ärgſten öffent⸗ 
lichen Verſtöße gegen die Verträge von Osnabrück und Münſter mußten 
vermieden werden. Aber es ſah ſo noch ſchlimm genug aus. Daß die 
Katholiken gegen das Ende der ee errſchaft ein eigenes 
Gotteshaus erhielten, lief zwar wider das Abkommen, erſcheint uns 
aber heute in einem milderen Lichte. Dagegen fehlte es nicht an direkten 
Bedrückungen der Proteſtanten. Zunächſt wurde der Geſang einiger 
Lieder unterſagt (Fuchs 152), dann befahl ein kaiſerliches Reſkript, daß 
die, welche vom katholiſchen Glauben zum evangeliſchen übergetreten 
waren, binnen ſechs Wochen ſich ihrer früheren Kirche wieder zuwenden 
ſollten (Fuchs 153). ließlich wurden auch einige Gotteshäuſer weg⸗ 
genommen. Und ſo iſt auch die Altranſtgedter Konvention, die wir dem 
mannhaſten Eintreten des heldenhaften Schwedenklönigs Karl XII. für 
die Peteſtanten Schleſiens verdanken, unſerm Herzogtum zugute ge⸗ 
lommen. Zurückgegeben wurden die Kirchen in Trebnitz, Luzine, Pawelau, 
Polniſch⸗Hammer, Schlottau; neue erbaut für die weggenommenen 
in Loſſen und Schawoine; in katholiſchen Händen blieben nur die in 
Hundsfeld und Domatſchine (Fuchs 167). 

ie Kospothſche Stiftung, deren Zweck über jeden Zweifel er⸗ 
haben war, fand erſt 1737 nach dreijährigem Ringen die kaiſerliche Ge⸗ 
nehmigung, wobei den Unterhändler, einen Herrn von Thielau, auch 
noch Geldſpenden, die er in Wien austeilte, nachdrücklich unterjtügten. 

Eine Brutalität ſchlimmſter Art aber war die Schließung der 
Kl an in Glauche. Fra hatte der Paſtor Johann Mischke. 
ein Schüler Auguſt Hermann Frankes, unter tatkräftiger Hilfe des 
Herrn von Keſſel ein raſch emporblühendes Waiſen und e 
errichtet, in dem viele arme Kinder ſowie hilfsbedürftige und elende 
Frauen eine ſichere Unterkunft fanden. Gern gab der nächtte Landesherr, 
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der Herzog von Oels Bernſtadt, ſeine Einwilligung zu einem 
Werle, über deſſen gute Abſicht niemand im Unklaren fein konnte und 
das mit konfeſſioneller Propaganda durchaus nichts zu tun hatte. Aber 
der Fanatismus, namentlich des Kloſters Trebnitz, und leider auch pro⸗ 
teſtantiſche Engherzigleit, der die Stiftung Miſchkes als. pielſtiſch 
verdächtig war, veranlaßßten den Kaiſer zum Einſchreiten. Eine 
Kommiſſion wurde nach Glauche geſchickt, die alles genau unterſuchte. 
Sie fand zwar nichts zu erinnern, aber dennoch wurden die Anſtalten 
geſchloſſen. Den 19. Februar 1727 langte ein kaiſerlicher Befehl an, 
wonach die Erlaubnis des Fürſten zum Bau der Häuſer als ein Vor⸗ 
und Eingriff in die Rechte der höchſten Obrigkeit hingeſtellt, Herr von 
Keſſel wegen der Förderung des Werkes zu 1000 Dulaten Strafe 
verurteilt, der Direktor Miſchke nebſt dem Adjunkten Sauerbrey und 
die anderen ausländiſchen Lehrer auf ewig des Landes verwieſen wurden, 
alle Witwen und Waiſen und ſonſtige Perſonen in ihre Heimat gehen 
und die Türen der Gebäude verſiegelt werden ſollten (Brabacum 1727). 
Je weniger man auf einen ſo ſchweren Entſcheid vorbereitet war, deſto 
größeren Schrecken rief er hervor. Aber der chriſtliche Sinn der 
Betroffenen wurde auch in dieſer Prüfungszeit des Befehles gerecht: 
Ihr Knechte, ſeid gehorſam euerm Herrn, 0 allein dem gitigen und 
gelinden, ſondern auch dem wunderlichen. Ja, der Paſtor iſchle 
ermahnte in einer ergreifenden Abſchiedsrede ſeine Schutzbefohlenen, ſie 
möchten keiner Bitterkeit und keinem Groll in ihrem Herzen Raum eben. 
Mit den Worten Jeſu: Aber auf daß die Welt erkenne, daß ich den 
Vater liebe und ich alſo tue, wie mir der Vater geboten hat, ſtehet auf 
und laſſet uns von hinnen gehen, ſchloß er feine Anſprache, ſchritt ge⸗ 
troſten Mutes über den Hof des Waiſenhauſes und durch dasſelbe 
heraus auf die Landſtraße, wohin ihm die anderen mit heißen Tränen 
und lautem Jammer folgten. „Mit dem Stabe in der Hand und das 
Bündel auf dem Rücken ſah man alsbald die armen Witwen und 
Waiſen nach allen Richtungen zum Dorfe hinaus und über die Glaucher 
Berge fortziehen, um ſich eine neue Heimat zu ſuchen.“ 

Die vertriebenen Leiter und Lehrer fanden eine freundliche 
Aufnahme bei dem Grafen von Promnitz in Sorau. Hier wurde 
Sauerbrey Hofprediger, Miſchke kam als Oberinſpektor an das 
Waiſenhaus in Halle und iſt dort geſtorben. 

Herr von Keſſel bekam ſpäter die Strafe in Gnaden erlaſſen, 
und auch die Gebäude gab man ihm zurück. 1853 find fie durch eine 
Ba zerſtört worden, „und damit ſchwand das letzte äußere 
Zeichen an die einſt ſo blühende und er Anſtalt“ (Fritze, „Ge⸗ 
ſchichte des ehemaligen Waiſenhauſes zu Glauche). 

Aiußerordentlich ſchwer laſtete die Hand des Kaiſers auf den Geiſt⸗ 
lichen des Fürſtentums. R und Ehrenkränkungen waren 
an der Tagesordnung. Das Prädikat „Hochehrwürden“ z. B. wurde 
gr abgeſprochen, und jedes Eheverjprechen eines Paſtors e 
onfeſſion mit einer Dame 4 8 tandes oder vom Adel für un⸗ 
gültig erklärt (Zeitſchrift 1885, 65). 
Aber was wollte das ſagen gegen die Erpreſſungen, denen ſie 
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ausgeſetzt waren. Es wurde den evangeliſchen Theologen des Fürſten⸗ 
tums Oels für die Jahre 1714—1716 eine Türkenſteuer auferlegt, in der 
Noba von jährlich etwa 1500 Gulden. Aber dieſe Summe iſt von einer 
ommiſſion noch vermehrt, und von der armen Geiſtlichkeit find 9 884 
Florin bezahlt worden (Brabgeum 1725). Einige Erleichterung brachte 
den Seelenhirten die Opferwilligkeit der Gemeinden; der Herzog ordnete 
eine Kollekte an, um die Paſtoren zu A (Protokollbuch 4 ff). 
Die Türkenkriege gingen vorüber. Wir können wohl denken, daß 
bei dem unter dem 12. Auguſt 1718 (Protokollbuch 20) angeordneten 
Dankgebet für den glorreichen Frieden von Paſſarowitz auch mancher 
ſchwer bedrängte „Wortsdiener“ ig auſgeatmet haben mag in der 
Föll ug, die ſchwere Zeit pekuniärer Not ſei nunmehr für ihn zu Ende. 
ber weit gefehlt! Am 25. Sptember 1725 wurde den Geiſtlichen 
Augustanae Confessionis „allergnädigſt“ wieder eine Steuer zur Be— 
feſtigung der neu erworbenen non Belgrad und Temeswar aufs 
erlegt und zwar in Höhe von / der früheren Abgabe, zahlbar in fünf 
jährlichen Raten. Wie ſchon vorher, ſuchten die Paſtoren auf dem Wege 
er Bitte eine Herabſetzung der Summe zu erreichen, man bat, da viele 
von der erſten Türkenſteuer her noch Schulden hatten, die Kontribution 
wenigſteus um die Hälfte zu ermäßigen. Ihr Flehen war vergeblich. 
Obwohl auch diesmal die Kirchkinder ihren Geiſtlichen beiſprangen, war 
die Laſt, die dieſe zu tragen hatten, überaus drückend, und die vielen 
energiſchen Mahnungen, welche das Protokollbuch enthält, reden eine 
deutliche Epenche von der furchtbaren Lage, in die die „Wortsdiener“ 
durch dieſe kaiſerlichen Erlaſſe verſetzt wurden. 

Aber das erpreßte Geld brachte dem Kaiſer keinen Segen. 
Bornagius ſchreibt im Brabaeum zum Jahre 1728: Von Wien wird in 
dieſem Monat April aviſieret, daß die mit großen Koſten neuangelegten 
i bei der Grenzfeſtung Belgrad wieder eingefallen wären. 

ie dazu beſtellten Ingenieurs ſind ſofort in Verhaft geſetzt worden, 
und von Wien hat der kaiſerliche Hof⸗Kriegsgerichtsrat auch aus den 
Niederlanden einige Ingenieurs berufen, daß ſie nach Belgrad gehen 
und die Urſache des Verfalls unterſuchen ſollten. Einige wollten, es 
wäre dieſer Feſtungsbau durch ein Erdbeben ruiniert worden; andere 
Var anders. Was der Hofprediger meinte, zeigen die folgenden 
erſe: 

Belgrads neuer Feſtungsbau fället gänzlich wieder ein. 

Prieſter Be Prieſter Tränen, follten die die Urſach' fein? 

Nach einem unglücklichen Feldzuge trat Oeſterreich Belgrad wieder 
an die Türkei ab (1739). Vorher mußten, wie das Brabaeum (1728, 
Zuſatz) berichtet, die Feſtungswerke auf kaiſerliche Koſten, die ſich auf 
200000 Pal belaufen haben ſollten, geſchleift werden. 

Auf alle Fälle wußte der Kaiſer das Ereignis von 1728 zu neuer 
Drangſal zu benutzen. 1730 befahl er, daß die evangeliſchen Geiſtlichen 
wieder fünf Jahre hindurch die gleichen Raten wie früher zur Vollendung 
des Feſtungsbaues zahlen ſollten. Wie ein Donnerſchlag traf unſere 
Paſtoren dieſe Verordnung. Hier in Oels konnten ſie beim beſten 
Willen, ohne ſich zugrunde zu richten, nichts geben. Erinnern wir 
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uns, daß Oels in dieſem Jahre durch eine Feuersbrunſt in Aſche gelegt 
und die materielle Lage der Geiſtlichen ſchon dadurch eine verzweifelte 
1 8 war. Umſonſt wieſen die Armen darauf hin, daß ſie durch 
ie verheerende Kraft des Elementes nicht nur um ihre bewegliche Habe 
elommen, ſondern auch wegen der Verarmung der Bürger in ihren 
inkünften geſchmälert ſeien. Eher hätte man Steine als des Kaiſers 
Herz erweichen können. Wie ein Hohn klingt uns der Beſcheid, den die 
Bittenden aus Wien erhielten, von der Steuer könne zwar nichts nach⸗ 
elaſſen werden, aber man wolle es in Gnaden geſtatten, daß die anderen 
ortsdiener in Schleſien die Steuer entrichteten, was natürlich nicht 
möglich war, da ſie ſelbſt nichts 1 a 

Trotz dieſer ungeheuern Opfer, W die doch ſchließlich auch die 
Gemeinden belaſtet wurden, fand die Glaubenstreue der Oelſer noch 
Mittel, um die verfolgten Religionsgenoſſen zu unterſtützen. Im 
e (118/119) wird 1730 eine Kollekte für einen Bäcker 

amuel Scholz empfohlen, „der ſchon vor mehr als 10 Jahren ſeines 
e Glaubens wegen in große Anfechtungen kommen und 
letzlich gar in gefängliche Haft eingezogen und zum Abfall ſehr ſtark 
enötigt ſei, weil aber derſelbe unter Gottes Beiftand auch in Banden 
ie Heiland treu geblieben und fich weder durch auferlegte Emigration 
(Auswanderung) noch durch die adjudizierte (hinzugefügte) Konfiskation 
ſeines liegenden und fahrenden Vermögens don dem Bekenntnis der 
Wahrheit ſich habe abwendig machen laſſen,“ fo ſolle man ihm tat- 
kräftig beiſpringen. 

Aber auch für die Proteſtanten des Auslandes hatte man etwas 
übrig. In Frauſtadt, das damals zu Polen gehörte, war 1685 die 
katholiſche Kirche durch einen Brand eingeäſchert worden. Im Jahre 
1719 erging an die evangeliſche Gemeinde des Ortes der Befehl, inner 
halb fun Jahren das katholiſche Gotteshaus wieder aufzubauen mit dem 
Beifügen, daß, wenn ſie es nicht täte, ihre dortige Kirche, das „Kirchlein 
Chriſti,“ den Altgläubigen verfallen ſein ſollte. Mit Aufbietung aller 
Kräfte machten ſich die Unglücklichen ans Werk, bald aber mußten ſie 
erlennen, daß ſie zu As Vollendung nicht imftande wären. 
Denn Frauſtadt hatte durch die Peſt und Faden e während des 
Nordiſchen Krieges (1700 — 1721) ſchwer gelitten. Die Schlejier kamen 
ihren Nachbarn zu Hilfe, und auch in Oels iſt 1722 eine Kollekte für 
Br Ei Glaubensgenoſſen geſammelt worden (Protokollbuch 


Die Fortifikationsſteuer iſt die letzte Plage größeren Stils geweſen, 
die Karl VI. für die Einwohner unſeres Herzogtums erſonnen hat. Am 
20. Oktober 1740 ſtarb er. War ſeine 0 amte Regierung für die Evan⸗ 
Be eine Tragödie geweſen, jo ſollte nach feinem Tode 1 das 

tyrſpiel nicht fehlen. In einem langatmigen e ama“ 
(Protokollbuch 259—261) wurde der Todesfall angezeigt und die 
Trauer beſtimmt; dann heißt es: „Wie wir nun es Hr einen der 
größten göttlichen Gnadenwohlfahrten zu halten haben, daß wir unter 
eines ſo großen, milden und gerechten Regenten bis in das dreißigſte 
Jahr geführten höchſt löblichen Regierung, bei fo vielen während 
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derſelben ſich ereignenden gefährlichen Kriegstroubeln und Verwirrungen 
dennoch in hieſigen ſchleſiſchen Landen einer erwünſchten Ruhe, Friedens 
und Sicherheit bis nachhero genußbar geweſen, alſo haben wir um ſo 
mehr die allerdringendſte Urſache, über dieſen ganz unverwindlichen Ver— 
luſt unſeres allergnädigſten Landesvaters unſere allertiefſten Leid 
. öffentlich zutage zu legen.“ Dieſe Worte konnten keineswegs 
der allgemeinen Stimmung entſprechen. Was Karl VI. hatte tun 
können, um die Liebe zu dem angeſtammten Herrſcherhauſe in dem Ge— 
müte ſeiner proteſtantiſchen Untertanen zu erſticken, das war geſchehen. 

Als allen unerwartet der große Preufenkönig in raſchem Sieges⸗ 
zuge Schleſien eroberte, ſchlugen ihm die Herzen der Einwohner freudig 
entgegen. Nie hat ſich wohl der Uebergang eines deutſchen Landes zu 
einer anderen Dynaſtie raſcher und ruhiger vollzogen als 1740 die Ab- 
tretung Schleſiens von den Habsburgern an die Hohenzollern. Auf die 
bange Nacht der öſterreichiſchen Leidenszeit folgte der helle Tag der 
preußiſchen Herrſchaft. 


Die preußiſche Zeit. 


Friedrich der Große.“ 


Schleſien iſt ſchnell und gern preußiſch geworden. Aber die 
Hoffnungen der Evangeliſchen erfüllten ſich Audi nicht in dem Um⸗ 
fange, wie ſie es erwarteten. Jahrzehntelang war ihr Zorn durch 
allerlei Verfolgung und Vergewaltigung groß gezogen worden, und es 
liegt wohl in der menſchlichen Natur begründet, daß manche in 
Friedrich nicht nur den Erlöſer, ſondern auch den Rächer ſahen. 
Aber der Hohenzoller war kein Habsburger. Zunächſt fühlte er ſich als 
ſittlicher Menſch an ſein Wort gebunden. 

In Artikel 6 des Berliner Friedens (1742) war feſtgeſetzt worden, 
daß die katholiſche Kirche in dem früheren rechtlichen Zuſtande gelaſſen 
werden ſollte, unbeſchadet der Gewiſſensfreiheit der Proteſtanten und der 
Rechte des Herrſchers, die aber nicht zum Nachteile der Papiſten aus- 

eübt werden durften. So hörte zwar die Bedrückung der Evangeliſchen 
ofort auf, aber mancherlei Härten, die dem rechtlichen Gefühle des bei 
weitem größeren Teiles der Bevölkerung widerſprachen, blieben beſtehen. 
Tatſächlich nahm die neue neben der alten Kirche nur eine untergeordnete 
und abhängige Stellung ein. Jeder Ort hatte nach dem zu öſterreichiſcher 
Zeit ausgebildeten Rechte nur einen Parochus. Ihm allein ſtanden Stol⸗ 
ebühren und Dezem zu. Parochi aber waren zu */5, etwa im n gere 
Fan zu dem Bekenntnis der Beichtkinder, katholiſche Geiſtliche. 

ohl durften die Andersgläubigen die lirchlichen Akte fortan von einem 
Theologen ihrer Konfeſſion vornehmen laſſen, aber die Gebühren dafür 


*) ch, Grünhagen: Schleſten unter Frtedrich dem Großen. 
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mußten fie dem Parochus erlegen; ebenſo hatten ſie zu der Reparatur 
der Pfarrkirchen und Pfarrhäuſer beizutragen. Dadurch wurden die 
Evangeliſchen außerordentlich geſchädigt; nur ſelten trat der Fall ein, 
daß die Pfarrkirche proteſtantiſch war und die Katholſken dann in dieſer 
unglücklichen Lage waren. Das iſt auch in Oels ſo geweſen, denn hier 
war, wie wir geſehen haben, erſt ſpäter (1738) das katholiſche Gottes⸗ 
haus gebaut worden. Unter der habsburgiſchen Herrſchaft mögen die 
Stolgebühren der Papiſten, wie eine Bemerkung des Herrn Hoſpredigers 
Pietſchmann (Brabaeum 1738) zeigt, ſchlecht genug eingegangen jein; 
in preußiſcher Zeit iſt es wohl beſſer geworden. 

Auch durften die Evangeliſchen nicht eigentliche Kirchen bauen, 
ſondern nur Bethäuſer, was freilich für unſer Herzogtum nicht jo ins 
Gewicht fiel als für Niederſchleſien, wo erſt in neuerer Zeit die alten, 
oft hölzernen und unſchönen Gebäude würdigeren Gotteshäuſern ge⸗ 
wichen ſind. Wohl mag man hierbei in . ziehen, daß Friedrich 
die wirtſchaftliche Kraft ei Untertanen möglichſt ſchonen wollte, die 
ohnehin ſtark in Anſpruch genommen war, dadurch, daß ſie das, wenn 
auch kärgliche Gehalt ihrer Paſtoren aufzubringen hatten; als Härte 
wurde dieſe Maßregel doch empfunden. 

Auch will mir ſcheinen, daß der König, vielleicht unbewußt, den 
Gegenſatz zwiſchen evangeliſchem und reformiertem Bekenntnis, in dem 
er erzogen war, nicht völlig überwunden hat. Die Kalviniſten, die in 
7 lange keine Stätte mehr hatten, bauten ſich bald Gotteshäuſer 
in Glogau und Breslau, und hier erhielt der Geiſtliche ſogar den Titel 
Hofprediger, wodurch 55 eine hervorragende Stellung angewieſen 
wurde. Mehr iſt den Reformierten als den Lutheranern der Regierungs— 
wechſel zuſtatten gekommen. 

Mögen wir die Rechtlichkeit des Königs und feine wirtschaftliche 
Sorge für das Wohl der Schleſier noch ſo hoch einſchätzen, wir müſſen 
doch im tiefſten Grunde noch nach einer anderen Urſache ſeines 
Handelns chen Sein ſo reiches Leben wurde nicht erwärmt durch 
den Sonnenſchein der Religion, ſondern über ihm breitete ſich der klare 
Sternenhimmel einer Philoſophie aus, in dem für das Verſtändnis von 
Glaubensſachen es an dem nötigen Raume fehlte. 

Dazu kommt noch etwas anderes. Dem großen Könige war 
weder Gottesglauben, noch Familienfreude, noch Freundſchaft im wahren 
Sinne beſchieden; er iſt vollkommen im Staatsgedanken aufgegangen, 
dafür Opfer zu bringen, verlangte er nicht nur von ſich allein, ſondern 
von allen ſeinen Untertanen. Daher ſchenkte er dem Geſuch unſerer 
Geiſtlichen, von Akziſen und Steuern befreit zu werden, kein Gehör 
(Brabaeum 1743). Den Paſtoren aber, denen nach der öſterreichiſchen 
Mißwirtſchaft das Verſtändnis für die hehre Größe der Friederici⸗ 
aniſchen Ideen unmöglich ſchnell aufgehen konnte, dürfen wir es ſchließ, 
lich nicht ſo ſehr verdenken, wenn ſie ſich gedrückt fühlten. Freilich 
Pietſchmann geht weit über das erlaubte Maß hinaus, wenn er im 
Brabaeum (1744) ſchreibt: „Der Erfolg (des Bittgeſuchs um Steuer- 
befreiung) ſteht in Gottes Em der aber nicht mit Gewalt die Un⸗ 
gerechtigkeit einer gottloſen Schinderei bricht, ſondern ad tempus (zurzeit) 
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duldet“, oder wenn er bei den Gottesdienſten für die Siege der Preußen 
Iagt: „Das kann ich verſichern, daß ich keine einzige Dankespredigt nach 
gelieferter Schlacht mit Freudigkeit meines Herzens habe halten können“ 
(Brabaeum 1746). 

Mit größtem Vergnügen würden die Schleſier das von den Habs⸗ 
burgern hingenommen haben, was ihnen die Hohenzollern ſofort gaben: 
Glaubensfreiheit und die Erlaubnis, Gotteshäufer zu errichten. Haken 
ſie doch noch für letzteres zur Zeit der Altranſtädter Konvention un⸗ 
geheuere Geldopfer gebracht. Und noch manches anderen Gewinns 
erfreuten ſich die Proteſtanten. Unter preußiſchem Zepter hörten natür⸗ 
lich auch ſofort die Verfolgungen wegen Uebertritts zum evangeliſchen 
Glauben auf; die Kinder, welche aus Miſchehen hervorgingen, wurden 
nicht mehr ausſchließlich in der katholiſchen Religion erzogen, die 
„Wortsdiener“ erhielten einen würdigen Titel, denen ihnen auch die 
Andersgläubigen geben mußten, kurz, mancherlei Vorteile gegen früher 
genoſſen die Lutheraner. Es iſt Daher begreiflich, daß, als 1757 nach 
der unglücklichen Schlacht von Kolin unſere Provinz faſt ganz den 
Oeſterreichern wieder in die Hände fiel, die Evangeliſchen mit banger 
Sorge erfüllt wurden. Andererſeits erregte das Verhalten der katholiſchen 
Pfarrer, beſonders des Fürſtbiſchofs Schaffgotſch, den Argwohn des 
Königs. In den Kriegszeiten war er natürlich nicht an den Vertra 
von 1742 3 und fo wurde das Parochialrecht (cf. oben) Ei 
gehoben. Vom Jahre 1758 an 2 5 man nur an den Geiſtlichen der 
eigenen Konfeſſion, was für die Evangeliſchen einen groben Gewinn 
bedeutete. Der Friede von Hubertsburg 1763 enthielt auch keinen 
Abſatz, der dem Artikel 6 des Berliner Vertrages (cf. oben) ent⸗ 
1 8 8 hätte. Fortan wurden auch die proteſtantiſchen Kirchen mit 
Türmen gebaut. 

Auch die weitere Regierungszeit des großen Königs hat 97 6 85 
erfreulichen Fortſchritt 12 ae Gebiete gebracht. Die Zahl der 
Seiertoge wurde beſchränkt (Protokollbuch 326 und 331), von den vier 
Bußtagen blieb nur einer, der an dem Mittwoch nach Jubilate begangen 
wurde. Friedrich berechnete, daß durch dieſe Erhöhung der Zahl der 
Arbeitstage bei einem Tagelohn von zwei Groſchen in Schleſien jährlich 
637000 Gulden mehr verdient wurden. Manche Geiſtliche mögen dem 
Befehle Friedrichs nicht gleich nachgekommen ſein, andere wurden, 
weil ſie es taten, der Faulheit bezichtigt, aber der König ſetzte ſeinen 
Willen durch (Protokollbuch 329). 

Dem wahrhaft religiöſen Gefühle wird ſodann der Duldungserlaß 
des Königs vom 27. April 1756 (Protokollbuch 332—333) gerecht. 
Srihrid betonte darin, wie fein Beſtreben darauf gerichtet ſei, daß 
„unter unſern getreuen Untertanen (in Schleſien) ein gutes Vernehmen und 
vollkommene Einigkeit geſtiftet und unterhalten werden möge, ohne daß 
dadurch jemand in ſeiner Religionsmeinung gekränkt oder ihm zu nahe 
getreten werde.“ Er gebietet daher den Geiſtlichen beider Bekenntniſſe 
aufs ſtrengſte, ſich aller Kontroverspredigten, „ſo zu nichts anderem als 
u vielem aigreur (Aerger) und Widerwillen gegen anderſeitige 

eligionsverwandte gereichen“, zu enthalten und ermahnt ſie, bei feſter 
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Wahrung des eigenen Standpunktes ſich jedes „Scheltens, Schmähens 
und Verketzerns“ Andersgläubiger zu enthalten. s 

Unſerm Gefühle entſpricht es auch, daß Friedrich die öffentliche 
Kirchenbuße abgeſchafft hat. Schon 1683 waren in Oels Stimmen laut 
geworden, die ihre Einſchränkung verlangten, ſie waren aber damals 
von dem Herzoge nicht gehöret worden (Beſ. Grav. 10, beſ. Paſſ. 22). 
Jetzt war der Fürſt, der unter dem Einfluß des Königs ſtand, anderer 
Anſicht. Er verfügte, daß die anſtößigen Gebräuche, wie das Schließen 
in Halseiſen, Knien vor dem Altar, öffentliche Namensnennung fortan 
unterbleiben ſollten (Protokollbuch 271/272). Friedrich befahl eine 
andere Form der Bußſe. Wenn ein der Kirchenſtrafe ſchuldiges Ver⸗ 
gehen begangen war, ſo wurde der Miſſetäter vor den Ortsgeiſtlichen, 
der noch einen Amtsbruder zuzuziehen hatte, geladen. Man hielt ihm 
ſein Unrecht vor „mit vernünftigem Glimpf und ſonder zu poltern oder 
u ſchelten,“ ermahnte ihn, ſich zu beſſern, und entließ ihn ſodann. 

ufs ſtrengſte war es den Paſtoren verboten, „irgend etwas von dem 
Vorgegangenen zu ſagen, noch zu entdecken, am allerwenigſten aber ge- 
dachter Perſon etwas weiter deshalb vorzurücken.“ Der Prediger, der 
dagegen fehlen würde, ſollte ſofort ſeines Amtes entſetzt werden (Gegeb. 
Pyrmont 31. Mai 1746, ef. Protokollbuch 306/307). 

Wenn der König ferner bemüht iſt, zu erreichen, daß Anſchlüſſe 
zur evangeliſchen Religion nur aus wahrem Triebe und lauteren Ab⸗ 
ſichten ftattfinden, jo können wir dem nur beiſtimmen. Wie unangenehm 
berührt es, wenn Uebergetretene oft aus der Verachtung unſerer 
Religion kein Hehl machen und zugeben, daß nur äußere Gründe ſie Ai 
dieſem Schritte veranlaßt haben. Iſt ein ſolches Gebahren für die Be 
treffenden gewiß nicht ehrenwert, ſo iſt doch auch die Leichtigkeit, mit 
der ſie in unſere Religionsgemeinſchaft e full lee worden ſind, für 
uns beſchämend. Die evangeliſche Kirche ſoll keine Verſorgungsanſtalt 
ſein; in der Nachfolge des Herrn Opfer zu bringen, iſt eine ihrer 
Hauptforderungen. 

Unſerm Denken und Empfinden entſpricht es ferner, wenn der 
König den Glaubenswechſel der Eltern nicht auch als maßgebend für 
die Kinder anerkennt (Protokollbuch 317) oder wenn er fordert, daß die 
Kommunikanten ſich zeitig genug bei dem Geiſtlichen melden, damit 
dieſer ſich nach dem Leben der Abendmahlsgäſte genau erkundigen und 
für das Seelenheil feiner Beichtlinder Ir en könne (Protokollbuch 
348/349). Endlich lag es auch im Intereſſe der Kirche, daß der Köni 
bei der Einführung von Paſtoren jeder Schwelgerei entgegentrat un 
die größte Einfachheit vorſchrieb (Protokollbuch 385337). 

So wenig es zu leugnen iſt, daß Friedrich ein Freigeiſt war, 
ſo wenig beſaß er die Intoleranz des Unglaubens, die anderen die 
He aus dem Herzen reißen will. Er wußte es wohl zu ſchätzen, 
daß durch den Glauben Herrſcher und Volk wie durch ein feites Band 
verbunden waren. e finden wir im Protokollbuche Beiſpiele 
dafür, wie der Ereigniſſe in der königlichen Familie, der herrlichen Siege 
und der glorreichen Friedensſchlüſſe auch kirchlich gedacht wird. Und 
direkt erſtaunt ſein müſſen wir über die Menge der Kollekten, die der 
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ſonſt für das wirtſchaftliche Wohlergehen ſeiner Untertanen ſo beſorgte 
König z. B. zur Unterſtützung von Kirchbauten der Glaubensgenoſſen 
genehmigte. Wie weit war er doch von der jetzt ſo weit verbreiteten 
3 entfernt, daß ſolche Liebeswerke den einzelnen allzuſchwer 
drücken könnten. Faſt möchte es ſcheinen, daß der Schlußſatz, der allen 
dieſen Bitten um Gaben beigefügt war: „Dergleichen chriſtliche Beiträge 
gereichen zu Gottes Ehre, und mithin iſt . Segen dafür zu er⸗ 
warten,“ nicht ganz eine Phraſe im Munde des Königs geweſen ſind. 
In den ſonſtigen Erlaſſen des Königs — — ſich der für ihn ſo 
bezeichnende praktiſche Geiſt geltend, ſo in den Verfügungen darüber, 
welche Vorſichtsmaßregeln die Geiſtlichen bei anſteckenden Krankheiten 
oder Viehſeuchen zu treffen haben, damit dieſe nicht verſchleppt würden 
5 Veen 319/320), oder wenn er für die kirchlichen Feſte den 
regorianiſchen Kalender eingeführt wiſſen will (ebenda 285). Es 
ſollte ferner der Wiederverheiratung Verwitweter eine Auseinanderſetzung 
mit den Kindern erſter Ehe vorausgehen (ebenda 274). Für Oels 
mochte es eine beſondere Bedeutung haben, daß den Kirchenpatronen 
nur Darlehen mit Genehmigung des Konſiſtoriums n werden 
durften (ebenda 315). Sodann ſollten . Kirchengelder ſofort 
angelegt (ebenda 337 u. 342) und die ze ichen Gebäude gegen 
Feuersgefahr verſichert werden (ebenda 348). Bei der Wichtigkeit der 
Geburts-, Trauungs- und Sterbeurkunden für das öffentliche Leben 
ſchärfte Friedrich den Geiſtlichen wiederholt ein, die betreffenden 
me mit der größten Gewiſſenhaftigkeit zu führen (ebenda 346/347, 
359). 


Seltſam erſcheint es uns heute, daß der König die Kanzel zur 
Verkündigung von Dingen benutzte, die mit der Religion nichts zu tun 
hatten; “ wurden die Beſtimmungen über militäriſche Vergehen, bes 
ſonders die Fahnenflucht (ebenda 374), über die Maßnahmen bei 
Unglücksfällen, das Edikt „wider die unachtſamen Tabakraucher“ (eben 
da 374), wegen des Salzmonopols (ebenda 332) x. im Gotteshauſe 
8 bekanntgegeben. Wir wollen uns dabei aber erinnern, daß 
Publikationsorgane damals der Regierung nur ſelten zur Verfügun 
ſtanden und königliche Verordnungen auf keine andere Weiſe ſo ſchne 
und all Se bekanntgegeben werden konnten wie durch Veröffentlichung 
in der Kirche. 

Ein neuer Geiſt war mit der preußiſchen re in Schlefien 
und auch in unſerm Fürſtentum eingezogen; deutlich verſpürt man jein 
Wehen in dem 1 Dasen war die alte Kleinſtaaterei 
mit ihrem oft ſo bedeutungsloſen Daſein. Der Schleſier hatte fortan 
ein großes jtarkes Vaterland und einen ruhmreichen König, der ſeine 
Untertanen in ihrem Glauben ſchützte. 
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Aufhebung der Oelſer Kircheuverfaſſung. 


Die Zeit einer, wenn auch gemilderten Suveränität der Oelſer 
Herzöge war unwiederbringlich dahin. Nicht an einem Tage ſind alle 
ihre Hoheitsrechte gefallen, namentlich nicht in kirchlicher Beziehung, 
aber eins nach dem andern mußte aufgegeben werden. Der Summus 
episcopus wurde der König“) Das lag in der Natur der Dinge, das 
wollte ſchließlich auch das Konſiſtorium, deſſen Mitglieder nicht mehr 
ſchlechthin in dem Fürſten ihren höchſten Herrn ſahen, ſondern ſich ſchon 
als Preußen zu fühlen begannen. Hierfür bietet folgender Vorfall ein 
lehrreiches Beiſpiel. 1809 berief der Herzog einen Sohn des Propſt 
Cblebus zum Predigtamt, damit er ſeinen Vater, der auch Archi⸗ 
diakonus und Senior war, unterſtützte. Das Oelſer Konſiſtorium ver- 
weigerte ihm trotz wiederholten Drängens ſeine Einführung, weil er der 
Gemeinde nicht genehm war, die er durch unbedachte Aeußerungen 
gereizt hatte. Darauf beſchwerte ſich der junge Chlebus beim Bres⸗ 
lauer Oberkonſiſtorium über das Oelſer genfſſorünn; jenes erſcheint 
alſo hier ſchon als höhere Inſtanz. Chlebus wurde abgewieſen und 
hatte zudem noch die Koſten des Verfahrens zu tragen (K. A. v. 1809 
an). Als 1811 Diakonus Lindner ſein Amt niederlegte, lam der Her⸗ 
le auf ſeinen früheren Plan zurück; aber wieder fand er keine Gegen. 
ebe, vielmehr erging jetzt die Verfügung aus Breslau, daß das Oelſer 
Konſiſtorium überhaupt keine Vokation von der fürſtlichen Kammer 
allein zu berücksichtigen habe. Das alte Recht der Gemeinde, bei der 
Pfarrwahl ein gewichtiges Wort mitzuſprechen, ward alſo von der 
preußiſchen Regierung dem Herzog gegenüber durchaus anerkannt (K. A. 
v. 1809 an). In der Perſonenfrage erwies man ſich ſchließlich inſofern 
entgegenkommend, als Chlebus 1814 Brigadeprediger wurde (A. d. 
Dell. Sup. 1805—1819). 

Aber auch die Tage des Oelſer Konſiſtoriums waren gezählt. 
Das Recht der Prüfung wurde ihm 1811 entzogen. Als in dem 
leichen Jahre ein gewiſſer Teichmann zum Diakonus berufen werden 
ſollte bemerkte die Breslauer Geiſtliche Behörde, daß ſie gegen ihn 
nichts einzuwenden hätte, nur müßte er ſich vor ihr einem Examen 
un lee Von Oels aus entgegnete man, daß er dies ſchon hier 
mit Erfolg getan habe. In Breslau aber beſtand man auf der 
Forderung. Und als man hier nun noch einmal bat, die Bedingung 
fallen zu laſſen, „weil das hieſige Konſiſtorium nicht für aufgehoben 
erachtet werden könnte,“ da ſchrieb die Breslauer Regierung unter der 
Adreſſe des „ehemaligen“ Mediatkonſiſtoriums, daß Teichmann die 
Prüfung ablegen müſſe, „auch könne die für ihn ausgeſertigte Volation 
nur von uns beſtätigt werden“ (K. A. XIV). 

Schon 1808 waren die Einzelkonſiſtorien, aufgehoben worden. 
Doch iſt es bei uns bei der unklaren Lage der Dinge — 1809 wurde 


„) Nach einem Editte (K. A. v. 30. Dez. 1708) ſtanden dem Hersogtum Oels kein lus 
on * teln lus eirca sacra, keine potestas eccleslastica, d. h. überhaupt keine kirchlichen Be: 
ugntife zu. 


der Herzog geächtet — nicht ſofort zu einer Neuordnung der Dinge 
gekommen. Erſt 1812 erfolgte die „gewaltſame Aufhebung des Oelſer 
Konſiſtoriums“ (A. d. Oelſ. Sup. 1805—1819). Aber auch da wurde 
nicht alles auf einmal geändert. Leehr wurde zwar „königlicher“ 
Superintendent, aber er blieb es nicht nur im greif, ſondern im ge⸗ 
ſamten Fürſtentum Oels (A. G. 1810-1813). Er ſelbſt ſchreibt unterm 
24. Februar 1814, daß er nie daran gedacht haben würde, die neue 
Würde, die trotz alledem ſein Anſehen herabminderte, zu übernehmen, 
wenn er nicht von den früheren Konſiſtorialrechten das hätte retten 
wollen, was noch zu retten war, nämlich die Ernennung von Kreis⸗ 
ſenioren, die Ordination und Inſtallation jämtlicher Geiſtlichen, auch der 
Seniores und das, was uns bis heute verblieben iſt, die Kirchenakten 
(A. d. Oelſ. Sup. 1805—1819), die auszuliefern die Breslauer Ne 
n am 15. Auguſt 1812 verfügt hatte (A. G. 1810-1813). 
ie alte weit ausgedehnte Superintendentur gehört längſt ver⸗ 
angenen Zeiten an und damit fielen me die mit ihr verbundenen Be- 
gniſſe. Zuerſt (1822) wurde die Diözeſe Trebnitz von Oels abgelöſt, 
im gleichen Jahre Medzibor und Feſtenberg zu Namslau — Wartenberg 
geſchlagen; Konſtadt kam zunächſt zu Oppeln, Stroppen zu Wohlau 
(Anders Evang. Statiſtik in Schleſien 62 u. 63). 

Mit dem Konſiſtorium hatten auch die Donnerstag Cirkular⸗ 
predigten, die einſt ſo wichtig waren, fallen müſſen. Sie hatten ihre 
frühere Bedeutung verloren und ſich überlebt. Ueberaus zahlreich 
ingen ſchon um die Wende des 18. Jahrhunderts die Geſuche um 

ispenſation ein, ſo häufig, daß ein ganzes Aktenſtück davon angefüllt 
wurde. Man bezahlte lieber die dem Katecheten dafür ausgeſetzte Ge⸗ 
bühr (1801 wird fie auf 2 Taler 8 Groſchen angegeben [K. A. 1801— 
1805), als daß man erſchien. Zu Leehrs Zeiten wurden oft die 
ſadenſcheinigſten Gründe für das Fernbleiben vorgebracht, und bitter be⸗ 
klagt ſich der Hofprediger darüber, daß die Geſuche oft ſo ſpät einliefen, 
daß er einſpringen und ex tempore predigen müſſe (A. G. 1810-1813). 
Wie ſich die Zahl der Vertretungen mehrte, das geht daraus hervor, 
daß Leehr als Katechet von 1779—1782 zehnmal einſprang; 1809 
aber waren von 37 ausgeſchriebenen Cirlularpredigten nur 13, 1810 
(bis November) von 31 nur 7 gehalten worden. Der Superintendent 
beantragte daher ihre Abſchaffung. Das wurde damals noch abgelehnt 
und die Geiſtlichen an ihre Pflicht ermahnt, aber ohne rechten Erfolg 
(A. betr. Cirkularpredigten). 1823 werden fie als der Vergangenheit angehörig 
bezeichnet (K. A. 18131827). Doch mögen fie immerhin noch mitunter ſtatt⸗ 
gane haben, bis unterm 9. Oktober 1837 die Regierung erklärte, ſie 
könne nimmermehr dulden, daß auswärtige Geiſtliche in Oels die 
Wochenpredigten übernähmen (Anſtellungs-A. d. Schloßkirche Vol. II 
1832—1840). 

Am 300 13 Jubiläum der Reformation verwirklichte Friedrich 
Wilhelm III. ſeinen Lieblingsplan, das evangeliſche Bekenntnis, dem 
die meiſten ſeiner Untertanen anhingen, mit dem reformierten, zu dem 
ich die Hohenzollern bekannten, in der allgemeinen Landeskirche in der 
nion zu vereinigen, der ſich auch unſere Gemeinde ohne großen 
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Widerſtand angeſchloſſen hat. Ja, es machte 05 bald ein gewiſſer 
Gegenſatz gegen die Welutheraner, die in Beruſtadt Anhang hatten und 
zu denen ſich auch vereinzelt Oelſer hielten, bemerkbar. Unterm 
15. Oktober 1858 wurde ihnen nämlich die Mitbenützung der Salvator⸗ 
lirche verweigert, „als Mitgliedern, die ihren früheren Glaubensgenoſſen 
ganz entſchieden den Rücken gewandt haben“ (K. A. z. Jahre 1858). 


Die letzte Zeit. 


So ging allmählich Oels auch in kirchlicher Beziehung in Preußen 
auf. Mancher alte, wenn auch nicht ehrwürdige Brau hörte auf; 
1 wurde 1823 beſchloſſen, das Eſſen bei der Ausnahme des Gottes- 
aſtens abzuſchaffen, um damit der Kirchkaſſe eine Erſparnis zu machen 
(Schloßkirchenakten von 1822 an). 

Auch die polnischen Gottesdienſte wurden allmählich überflüſſig, 
da die Zahl der betreffenden Gemeindemitglieder ſtetig zurückging. Nach 
der Inſtruktion von 1798 fanden dieſe Predigten nur alle 14 Tage 
ſtatt (K. A. IX). Später ſcheint nur noch am dritten Feiertage in der 
fremden Sprache gepredigt zu ſein, und zu 1821 bemerkt Superintendent 
Michaelis: „Das polniſche Paſtorat iſt gänzlich abgeſchafft und wird 
nicht mehr polnisch gepredigt“ (K. A. 18181828). Wann der letzte 
derartige Gottesbienſt ſtattgefunden hat, vermag ich genau nicht 
anzugeben. 


Die Konfirmation. 


Aber kräftiges neues Leben regte ſich allenthalben in unſerer 
Kirche. Zunächſt brachte uns die preußiſche Zeit die Konfirmation. 
Was ſchon dem Superintendenten Textor dei der Sti ng der 
Salvatorkirche vorgeſchwebt haben mochte, das ging etwa hundert Jahre 
1 5 in Erfüllung. 1780 wurde die Konfirmation eine „öffentliche 

eligionshandlung,“ die zur Geltung gebracht zu haben das hohe Ver⸗ 
dienſt des damaligen Katecheten Leehr war (K. A. IX). 7 . 

„An dem zur Konfirmation beſtimmten Tage, ſo berichten die 
Akten, geſchieht der Anfang früh um 8 Uhr mit Geſang ohne Be⸗ 
leitung der Orgel, dabei der Katechet vor dem Altare ſteht, in deſſen 
ähe ſich auch die Konfirmanden befinden. Hierauf verrichtet er ein 
Gebet, nach deſſen Beendigung ein Kommunilationslied geſungen wird; 
nun hält er eine kurze Auſprache an die Gemeinde, darinnen die Abſicht 
und Wichtigkeit der vorhabenden Handlung angezeigt wird, worauf einer 
von den Konfirmanden den vom Katecheten auf in Taufbund jagt. 
Jetzt wird die Prüfung über die Artikel der heſtlichen Religion oder 
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eine der wichtigſten Glaubenslehren gehalten. Nach e e Prüfung 
ſind zur Vermehrung der Feierlichkeit wieder einige Verſe geſungen und 
darauf von dem Katecheten vor dem Altar die Konfirmationsrede, dabei 
eine bibliſche Stelle zugrunde gelegt wird, gehalten worden, bei deren 
Schluß gleichfalls von einem Konfirmanden das Glaubensbekenntnis 
geſagt wird. Nachdem die Kinder nochmals zur Beſtändigkeit und 
Treue des Glaubens und der Ausübung des Chriſtentums ermahnt 
worden, tut der Katechet einige Vage des Inhalts an fie, ob fie ent- 
ſchloſſen find, ihrem abgelegten Bekenntnis treu zu bleiben, welche mit 
einem lauten Ja beantwortet werden. Hierauf treten zwei und zwei 
Ar Altar, geben dem Katecheten den Handſchlag und werden unter 
luflegung der Hände eingeſegnet; während dies gelieht, wird von der 
Gemeinde geſungen. . verrichtet der Katechet, auf den Stufen 
des Altars kniend, ein Gebet, dabei auch die Kinder niederknien; wenn 
er aufgeſtanden und die Segensformel geſprochen iſt, werden zum Schluß 
noch einige Verſe geſungen. 

Am (folgenden) Sonnabende begeben ſich die Konfirmanden paar 
weile unter Begleitung des Katecheten von deſſen Wohnung zur Schloßz⸗ 
und Pfarrkirche. Wenn der Katechet in ſeinen Beichtituhl*) getreten iſt, 
ſo hält er ein lurzes Gebet, worauf jedes der Kinder ſeine erlernte 
Beichte ablegt; nun wird eine Ermahnungsrede zum würdigen Gebrauch 
des heiligen Abendmahls nach Anleitung einer hierzu gewählten 
angemeſſenen Schriftſtelle gehalten, worauf unter Auflegung der Hände 
die Konfitenten abjolviert werden. Die ganze feierliche Handlung wird 
endlich durch ein Gebet, dabei alle niederknien, geſchloſſen.“ Tags 
Be ging die chriftliche Jugend zum erſten Male zum Tiſche des 
deren. 

Bis 1825 wurden die Gymnaſiaſten von ihrem Reltor, der 
damals auch Theologe war und bis in den Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts auch oft ein geiſtliches Amt bekleidete, in der erſten Klaſſe 
ihrer Anſtalt konfirmiert (K. A. 1813—1827). 

Anfangs fand die heilige Handlung zweimal im Jahre, zu Oſtern 
und Michaelis, ſtatt. 1825 wurde der jetzt noch übliche Termin feſt⸗ 
geſetzt. Die Stadtkinder wurden zu der Konfirmation durch einen 
das ganze Jahr währenden, wöchentlich au zwei Tagen ſtattfindenden 
Unterricht vorbereitet; für die Landkinder fand er in zwei Winterhalb⸗ 
jahren ſtatt. Kein Schüler ſollte vor Vollendung des 14. Jahres 
konfirmiert werden. Auch drängte ſich die Ueberzeugung auf, daß 
der wichtige Akt nicht einem jungen, unerfahrenen Katecheten anver⸗ 
91 sn. dürfe, ſondern allen Ortsgeiſtlichen zu überweiſen ſei (K. 

5 327). 

Für wie bedeutſam bald die Konfirmation gehalten wurde, zeigen 
folgende Beiſpiele. 1826 wurden einige junge Leute, die der Schule 
längſt entwachſen, aber nicht eingeſegnet waren, ermittelt. Die Geift- 
lichen ſorgten für die nötige Unterweiſung in Glaubensſachen, was ſehr 
Bean war, da die Betreffenden nicht leſen konnten. Allein der 
Erfolg ließ zu wünſchen übrig; Paſtor Michaelis hatte Bedenken ſie 
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u konfirmieren und lehnte jede Verantwortlichleit für ihr künftiges Ver⸗ 
Be ab (K. A. 181327) x ’ 

Etwa 1825 war ein verheirateter, aber nicht eingeſegneter Mann, 
namens Kalinke, von Oſtrowo * Oels verzogen. Zwangs weiſe ließ 
ihn der Rat nach ſeinem früheren Aufenthaltsorte zurückbringen, damit 
das Verſäumte an ihm nachgeholt würde. Aber der Oſtrowoer Geift- 
liche lehnte es ab, ihn zu unterrichten. Kalinke erſchien wieder in 
Oels. Da erbarmte ſich ſeiner der Propſt Teichmann und bereitete 
ihn auf die heilige Handlung vor (K. A. 1813—27). 

Mit vollem Rechte hat die Kirche das junge Reis an 1. 
Stamme gehegt und gepflegt und alles getan, um den Ernſt der Kon⸗ 
firmation und des damit verbundenen erſten Abendmahlsgenuſſes zum 
richtigen Ausdruck zu bringen. Mit tiefer Beſchämung aber müſſen wir 
es ſehen, daß viele Familien nichts unterlaſſen, um den religiöſen Ein⸗ 
druck, den die Feier hervoriufen ſoll, in der Kinderſeele zu erſticken. 
Sie veranſtalten Feſte, die mehr an den Kultus der reinen Vernunft, 
den man zu Zeiten der franzöſiſchen Revolution beging, erinnern, als 
an ein Gedächtnis des bitteren Leidens unſeres Erlöſers, das auch ein 
Nichtchriſt nicht zum Gegenſtande ſeines Geſpöttes und ſeiner Frivolität 
machen ſollte, ſchon um die tieſſten Gefühle anderer nicht zu verletzen. 


Sonſtige kirchliche Veränderungen. 


War allmählich die Amtsgewalt des Oelſer Superintendenten auf 
den gleichnamigen Kreis beſchränkt worden, ſo machte der Umfang der 
Geſchäfte noch eine Teilung in die enden Oels und Bernſtadt 1868 
nötig. Neuerdings iſt dem erſten Geiſtlichen auch nicht mehr die Auf- 
icht über die evangeliſchen Volksſchulen, ſondern einem weniger be: 
chäftigten Paſtor des Sprengels übertragen worden; das Gymnaſium 
iſt ſchon längſt der geiſtlichen Inſpektion entzogen. 

Bald nach den Freiheitskriegen wurden fr die einzelnen Gottes⸗ 
häuſer Kirchenkollegien eingeſetzt. Seit 1873 beſteht die Kirchgemeinde⸗ 
und Synodalordnung und ſeit 1866 die Generalſynode, durch die das 
kirchliche Lebeu in den alten Provinzen geregelt iſt. 

1823 wurde die Katechetenſtelle in eine vierte geiſtliche Stelle um⸗ 
ewandelt. Der Träger des Amtes erhielt zunächft den Titel Sub⸗ 
iakonus. Er mußte zuerſt zwölf Stunden in der . über⸗ 
nehmen. Dieſe war anfangs ein Privatunternehmen geweſen, wurde 
aber laut einer Verfügung der Regierung von 1824 in eine Aenne 
Anſtalt umgewandelt, an der der vierte Geiſtliche die erſte Stelle erhielt 
K. A. 18131827). Erſt in unſeren Tagen iſt die im Laufe der 

eit unerträglich gewordene Verpflichtung erloſchen. 

In den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſind der 
Dezem und das Deputat der Kirchenbeamten mit dem 25 fachen ihres 
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jährlichen Wertes abgelöſt worden, fo daß ſie heute wie die Staats- 
diener ihr Gehalt nur in bar beziehen. 

Endlich 977 5 ſeit 1900 die Geiſtlichen ſämtlich den Titel „Paſtor.“ 

Die Amtsbefugniſſe der Geiſtlichen ſind wiederholt von neuem 
geregelt worden, ſo 1798. Die wichtigſte Aenderung gegen früher be⸗ 
ſtand darin, daß die Konfirmation in den Pflichtenkreis der Kirche ein⸗ 
bezogen wurde. Bei den Diakonen wurde damals die Amtswoche ein- 
geführt Auch hatte der Diakonus bei der Garniſon, „wenn kein 
eigentlicher Feldprediger hier war,“ die geiſtlichen Funktionen. In 
1 Zeit wurde Prpſt Thielmann N fee nach ſeinem 
Weggange iſt der Hofprediger immer zugleich wohl 
geweſen. 

Eine überaus wichtige Neuerung iſt in der jüngſten Zeit hin— 
ſichtlich der amtlichen Tätigkeit der Geiſtlichen eingeführt worden; die 

anze rd iſt in vier Teile zerlegt, deren jeder feinen beſtimmten 
Paſtor hat. 

Durch „die Akta der Oelſer Superintendentur, betreffend das Ein⸗ 
kommen von 1815“ erfahren wir auch die Einnahme der Paſtoren. 
Es hatten: 

Der Hofprediger 867 Taler und freie Wohnung, daneben eirla 
60 Taler jährlich aus der Superintendentur, nach Aufhebung des 
Konſiſtoriums aber höchſtens 20 bis 30 Taler; doch bekam er keine be⸗ 
ſondere Entſchädigung für Schreibgebühren (A. G. 1814 —1816). 

Der Propſt 159 Taler (ev war jedoch im Hauptamt noch Pfarrer 
in Döberle oder Bogſchütz oder Gymnaſialdirektor). 

Der Archidiakonus 493 Taler und freie Wohnung. 

Der Diakonus ebenſoviel ohne freie Wohnung, dafür 19 Taler 
Wohnungsentſchädigung. 

Der Katechet 450 Taler. 

Die ſchwankenden Einkünfte, die Erträge aus den verſchiedenen 
Ae 2, ſind hierin nach dem Durchſchnittsergebnis ein⸗ 

egriffen. 

Seitdem das Gehalt der Geiſtlichen in der ganzen preußiſchen 
Monarchie geregelt it find auch bei uns die ſtaatlichen Sätze eins 
geführt. Ueber den Normaletat erhebt ſich keine Stelle. 

Doch ſind die Nebeneinnahmen nicht außer acht zu laſſen. Paſtor 
Biehler, der die zweite und dritte Stelle bekleidete, gibt ſie auf 900 
bis 1100 Mark 1 5 an (Selbſtbiographie an verſchiedenen Stellen). 

Ferner ſind im Gottesdienſte mehrfach Verſchiebungen eingetreten, 
wie in natürlich auch hier das Sprichwort bewahrheitet: Alles fließt. 

as Provinzialgeſangbuch hat das Oelſiſche verdrängt, die 
frühere Stunde für den Nachmittagsgottesdienſt war nicht mehr 
angängig, da man nicht wie in alten Zeiten um 11, ſondern erſt um 
12 Uhr zu Mittag a (K. A. 1805—1809) uſw. Das Jahr 1798 
namentlich brachte einſchneidende Veränderungen. Bis ins Kleinſte 
wurde alles geregelt, ſo daß, wie mir ſcheinen will, dem freien Ermeſſen 
der Geiſtlichen zu geringer Spielraum blieb, wie z. B. ſehr oft ein für 
alle Male die Lieder feſtgeſetzt waren. Es würde zu weit führen, alle 
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Punkte der 16 Seiten umfaſſenden Beſtimmungen aufzuführen, einige 
Bemerkungen a genügen. Namentlich vor den bohen Feſttagen 
fand Figuralmuſik ſtatt, d. h. ein größeres Tonwerk, welches neben der 
555 auch andere Stimmen umfaßte, wurde zum Vortrag gebracht. 
In dem Altarraum hing vor dem Altar ein Engel herab, unter dem 
ſich das Pult des Katecheten befand; nur von hier durfte er reden, die 
übrigen Geiſtlichen hielten von dort die Kollekten. Am Karfreitage 
kniete der Paſtor, ſobald er aus der Paſſion die Worte „Und er ver⸗ 
ſchied“ vorgeleſen hatte, nieder und betete ein ſtilles Vaterunſer. Der 
Glöckner klingelte, und alle Glocken läuteten. 

Beim Abendmahl mußte der Kirchendiener gleich bei der Hand 
ſein, um, wenn es an Wein oder Brot gebrach, ſofort helfend eingreifen 
zu können. Aus dieſer Beſtimmung geht hervor, daß der alte Brauch, 
daß ſich die Abendmahlsgäſte ſchon vorher anmelden mußten, nicht mehr 
ſtreng 0 wurde. 

ie Geiſtlichen erſchienen außer in Alben auch in Aidan 
ſammetnen, grünen oder roten Caſeln, je nachdem die Zeit des Kirchen⸗ 
jahres zur Trauer, Hoffnung oder Freude angetan war (K. A. IX). 

1823 wurde ein neuer (der jetzige alte) Kirchhof angelegt (K. A. 
1813-1827) und die übrigen Begräbnisplätze nicht mehr benutzt. Da⸗ 
durch wurden die St. Annen- und Nicolaikapelle überflüſſig. 

Da man in damaliger Zeit damit umging, auch die anderen 
Gotteshäuser zu beſeitigen, möge hier eine kurze Geſchichte der einzelnen 
Kirchen Platz finden. 1 0 

Das St. Annenkirchlein, ſo genannt ſeit 1682 (Sin. II 11), war 
1638 als Kirchlein „zum neuen Begräbnis“ von Herzog Karl 
Friedrich und mehreren Wohltätern geſtiftet und am 5. September 1640 
(A. d. e falſches Datum bei Sinapius) eingeweiht worden. 
Bis 1823 wurde ſie als Begräbniskirche benutzt, ihrem ſofortigen Ab⸗ 
bruch aber und der Kaſſation des Kirchshofs ſtanden gewichtige Be⸗ 
denken entgegen, einmal weil „das Publikum noch eine zu rege Teil⸗ 
nahme für dieſelbe und den damit in unzertrennlicher Verbindung 
ſtehenden 8 wo ſo viele der geachtetſten und noch im friſchen 
Andenken ſtehenden Menſchen zur Ruhe eingingen, klar ausſpricht,“ ſo⸗ 
dann wußte der Magiſtrat 8 nicht, was er mit dem nicht un⸗ 
beträchtlichen Vermögen, beflen erwaltung ihm allein 1 5 machen 
ſollte (K. A. 1813—1827). Wohl erſt nach 1830 iſt fie abgebrochen 
und ihr Beſitz jo geteilt worden, daß 13225 Mark die Kirche, 17 673,40 
Mark die Stadt erhielt. 27 

Die St. Nikolaikapelle lag vor dem (jetzigen) Breslauer (früher 
Trebnitzer) Tor. Sie war 1605 von Karl II. neu erbaut worden, 
ſank während des 30 jährigen Krieges in Trümmer und wurde 1652 
wiederhergeſtellt (Sin. II 9 u. 10). 1827 wurde fie für 40 Taler zum 
Abbruch verkauft (A. d. Nikolaikirche). 

Dagegen wurde das bei der Waſſerkunſt gelegene Laurentüllirchlein, 
5 der unheilvollen Kriegszeit ebenfalls zerſtört war, nicht wieder 
aufgebaut. 

Die Propſtkirche iſt, wie ihr Ausſehen lehrt und der genaue 
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Name bezeugt, aus der Vereinigung zweier Gotteshäuſer, der Marien⸗ 
und Georgen⸗Kirche, in unbekannter Zeit (die Stiftungsurkunde bei 
Fuchs Beilage 47 iſt unecht) entſtanden. Sie wurde 1824 als 
unentbehrlich erklärt (K. A. 1813—1827) und erhalten. 

Auch das Daſein der Salvatorkirche war in dieſem materialiſtiſchen 

Zeitalter bedroht. Urſprünglich nach der heiligen Katharina (K. A. 
1832—40 I; bei Sin. II 171 ſteht St. Barbara) benannt, wurde ſie 
ſpäter von den Juden zu Schulzwecken benutzt (ebenda), Als die 
Joraeliten 1 8 dem großen Unwetter 1535 Oels verlaſſen mußten, 
diente ſie als Zeug⸗ und Wagenhaus, bis ſie 1685 Benjamin Textor 
aus 175 Mitteln wiederherſtellen ließ und ihr den jetzigen Namen 
ab. beſtimmte fie zu Unterrichtszwecken für den Katecheten (K. A. 
J) und fand in ihr ſeine letzte Ruhe. 1730 brannte ſie nieder und 
wurde von der Herzogin Juliane Sibylle Charlotte wieder aufge⸗ 
baut. Von 1813—1824 benützte man fie zu militäriſchen Dingen. 
1824 wurde ſie ihrer religiöſen Beſtimmung zurückgegeben und ein 
Teil ihres nicht unbeträchtlichen Vermögens zum Gehalt der Geiſtlichen 
beſtimmt. Damals wurde ihr Ausbau zu einer Wohnung für die 
Diakone durch deu Einſpruch der Stadtverordneten verhindert; 1833 
ſcheiterte der Plan, fie zu einer öffentlichen Kreisarbeitsanſtalt umzu. 
geſtalten, an dem Widerſtande der herzoglichen Kammer (K. A. 1832 
—1840). Noch ſpäter ſollte fie Turnhalle des Gymnaſiums werden, 
was Superintendent Seeliger zu verhindern wußte. Er ſchließt ſeinen 
diesbezüglichen Bericht mit den uns prophetiſch dünkenden Worten: 
Wenn ein Unglücksfall in einem der beiden Gotteshäuſer (Schloß⸗ und 
Propſtkirche) eintreten ſollte, würde man die Salvatorkirche brauchen; 
wie würden dann die Enkel ſchreien über der Väter Gewähren (Schloß⸗ 
kirchenakten 1822 ff.). £ 

Nach anderer Seite hin hat die Kirche auch in Oels in der neueren 
Zeit eine reiche Tätigkeit entfaltet und vielen Segen geſtiftet: auf dem 
Gebiete des Vereinslebens. Es würde zu weit führen, alle die Bünde 
aufzuzählen, die geſtiftet find, um allen Menſchen wohlzutun, zumeiſt 
aber des Glaubens Brüdern. Möge auch fernerhin ein guter Stern über 
den Genoſſenſchaſten walten, die beſtrebt find, in ſelbſtloſer Liebe die 
90 5 ihres Nächſten zu lindern oder Gottes Reich auf Erden aus⸗ 
zubreiten. 

Nicht ſo ſchwer als in früheren Jahrhunderten iſt Oels in der 
letzten Zeit von verheerenden Feuersbrünſten und Seuchen heimgeſucht 
worden. Um 1830 erſchien bei uns zum erſten Male die Cholera, die 
viele Opfer forderte. Die in einem ganzen Aktenbündel geſammelten 
Vorſchriften laſſen erkennen, wie eifrig man bemüht war, dem unheim: 
lichen Gaſte zu begegnen, aber auch wie ratlos man ihm anfangs 
1 1 1 8 Seit 1866 ſind wir von der Cholera verſchont geblieben. 

uch die Pocken, die früher eine drohende Gefahr bedeuteten, ſind infolge 
der Impfungen, man kann wohl ſagen, verſchwunden. 
og einmal 1 Oels im vorigen Jahrhundert von einer 
ſchweren Kataſtrophe betroffen worden. Hören wir, was Herr Bürger⸗ 
meiſter Kallmann darüber ſagt: In der Nacht vom 22. zum 
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28. 55 1823 traf unſere Stadt ein neuer ſchwerer Schlag, von 
welchem ſie ſich nicht ſo leicht erholen konnte, indem eine heftige 
8 78 Poſſeſſionen ſowie das Rathaus in Aſche legte. In 

itleidenſchaft wurde gezogen ein kleiner Teil der Mariengaſſe, die 
ganze Luiſen- und Färberſtraße, die halbe Breslauergaſſe, die Häuſer 
um den Markt und vor allem das Rathaus mit ſeinem ſtolzen, erſt im 
Oktober 1818 neu gedeckten und gänzlich reparierten Turm. Nur die 
Kellergewölbe des Rathauſes, in denen ſich der Ratskeller befand, waren 
intakt geblieben (Lokomotive v. 25. Okt. 1896). 


Aeuſfere Verhältniſſe des Vaterlandes. 


Der Beginn des 19. Säkulum war, wie überall in Preußen, ſo 
auch in Oels feſtlich begangen worden (Brabaeum). Man ahnte damals 
nicht, daß ſchon nach kurzer Friſt der Staat Friedrichs des Großen 
1 würde. elch unſägliches Unglück unſer Preußen 
ald traf, wer wüßte es nicht? 2 1 

Mit der Stadt Oels hatten auch unſere Geiſtlichen, wie die 
Akten (1805 — 1809) bezeugen, ſchwer zu leiden. Am 17. März 1807 
berichtet der Kirchenvorſteher Metke, daß viele Leute durch den Krieg 
alles verloren hätten, ſo daß ſie ihre Stellen im Gotteshauſe nicht be⸗ 
En konnten. Ferner erfahren wir von ihm (24. März 1807), daß der 

bendmahlswein, den man aus Stettin bezogen hatte, den Feinden in die 
Hände gefallen ſei und niemand 19 5 geneigt wäre, die 1110 zu 
übernehmen. Endlich zeigte ſich der Jude Baruch Lähnitz dazu 
bereit, ſolchen zu beſorgen, aber der Preis ſtieg von 7 auf 12, bald auf 
14 Silbergroſchen pro Quart. Die Landſchaft zahlte nur die Hälfte 
der Zinſen, endlich trat eine Kursreduktion ein, die auf allen ſchwer 
laſtete. Dazu kam die ſchier unerſchwingliche Kontribution und die 
ſchlimme Laſt der Einquartierung. Wie drückende Opfer der Geiſtlich⸗ 
leit zugemutet wurden, mögen folgende Zahlen erweiſen: 

1807 bezahlte an Kriegsſteuern 

1. der Hofprediger Dominici 134 Taler 13 Silbergr. 9 Pf. 
2. der Archidiakonus Chlebus 57 „ Ke 3 
3. der Diakonus Lindner Narren ne 6 „ 
2955 Bl He te b gef „ 60 " 
ir den Katecheten mochte die zu leiſtende Summe noch angehen, 
aber für die übrigen Herren war ſie ſehr groß. Die Diakone on 
etwa auf das Gehalt des Katecheten herabgedrückt, und der Superinten⸗ 
dent mußte ungefähr 15%, feines Einkommens hergeben. Freilich ſollten 
ihnen ihre Beiträge erſetzt werden, aber die Not der Zeit machte die 
Erfüllung der Zu age unmöglich. 
& 1 50 unter der ſtarken Einquartierung hatten unſere Prediger 
viel zu leiden, die allgemeine Drangſal machte ihr Vorrecht, davon ver⸗ 
ſchont zu bleiben, verſchwünden Zudem ließen es ſich die Fremdlinge 


— 88 


bei uns wohl ſein. Der Gemeine hatte für den Tag 16 Silbergroſchen, 
der Offizier 1 Taler 16 Silbergroſchen zu fordern. Ein Kreiskomitee, 
das den Einwohnern der Stadt möglichſt Erleichterung zu ſchaffen ſuchte, 
erſetzte davon für den Mann 5 Silbergroſchen und gab auf die Perſon 
ein Kilogramm Brot. Aber wie hätten ſich die ſchlimmen Feinde mit 
den geieglichen Sätzen abfinden ſollen? Wir glauben es dem Senior 
Chlebus gern, wenn er ſagt, daß er täglich für den Offizier zwei 
Taler, für gewöhnliche Soldaten einen Taler gerechnet habe. Oft aber 
ſeien die Unkoſten noch mehr als doppelt ſo hoch geweſen, ſo daß er 
82 Taler für die Einquartierung aufgewendet habe. Was wunders 
alſo, daß er wenigſtens die zugeſagte Zurückerſtattung der Kontribution 
forderte, in einer uns allerdings unpaſſend dünkenden Form. 

Aber der helle Tag erſchien, der unſerem Vaterlande die Freiheit 
zurückgeben ſollte. Wohl ging auch ihm ein trügeriſches Morgenrot 
voran, das wie ſo oft den Sonnenſchein noch nicht heraufführte. Aber 
es brachte den Namen unſerer Vaterſtadt in aller Mund, und deshalb 
wollen wir Oelſer es immer in treuem guten Gedächtnis halten. Es 
war im Jahre 1809; Oeſterreichs Waffen hatten dem bis dahin un⸗ 
beſiegten Korſen bei Aspern die erſte Niederlage beigebracht. Da 
glaubten gar viele wackere Deutſche, der richtige Augenblick ſei gekommen, 
um das franzöſiſche Joch abzuſchütteln, fo auch unſer heldenhafter 
Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig⸗Oels. Seinem Vater, 
dem unglücklichen Feldherrn von Auerſtädt, dem in der Schlacht eine 
Kanonenkugel das Licht der Augen raubte, hatte der unritterliche Sieger 
nicht geſtattet, ruhig in ſeiner Hauptſtadt Braunſchweig zu ſterben, ſondern 
ihn von Ort zu Ort gehetzt, bis der Tod ihn von 2 Leiden erlöſte. 
Unverſöhnlicher Haß gegen Napoleon war ſeitdem in der Bruſt des 
Sohnes eingezogen. Er wagte es, 1809 dem welſchen Tyrannen den 
Fehdehandſchuh hinzuwerfen. Es iſt mehr als eine Sage, was 
ſich jetzt noch alte ** erzählen, daß in den Kellern des hieſigen 
Schloſſes die erſten Vorbereitungen zu dem kühnen Zuge getroffen 
wurden, während es ſich die Feinde in den oberen Stockwerken wohl 
fein ließen. Zuerſt kämpfte der Welfe nicht ohne Erfolg in Sachſen 
und Thüringen. Als aber die Schlacht bei Wagram die Hoffnungen 
der Patrioten vernichtete, da faßte Friedrich Wilhelm den kühnen 
Plan, aus dem Herzen Deutſchlands mitten durch die Feinde hindurch 
nach der Nordſee zu gehen, um ſich von dort nach England einzuſchiffen, 
wo er vor dem Arme Bonapartes ſicher war. Wider alles Erwarten 
gelang der Zug. Zwar konnte der franzöſiſche Kaiſer ihm in Britannien 
nichts anhaben, aber in Deutſchland wurde er geächtet und in Oels die 
Güter ſeiner Verwaltung entzogen. 1813 war es eine der erſten 
Handlungen unſeres edeln, von der Fand ee aft freien Königs, daß 
er das „onfiskationsprototol“ aufhob und die Vermögensadminiſtration 
dem Kammerpräſidenten Menz übergab (k. A. 18131827). Wie 
dann die Freiheitskriege zur Rüſte gingen, hat Friedrich Wilhelm 
bei Quatrebras ſein heiliges Streben mit dem Tode beſiegelt, eine 
Scene, die das Nordfenſter in der Aula unſeres Gymnaſiums feſthält. 
Auch in Oels machte das ehrenvolle Ende des tapferen Fürſten großen 
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Eindruck. Noch iſt (A. G. 1814—1816) das aus jenem Anlaß er⸗ 
gangene Trauerproklama vorhanden, worin es unter anderem heißt: 
„Als er ſeine Truppen zum Kampfe gegen einen treuloſen Bon 
führte, wurde das Leben dieses erhabenen Helden durch eine Kugel 
plötzlich abgekürzt.“ 

Auch eines anderen Ereigniſſes, das in den Anfang des heiligen 
Krieges fällt, wollen wir hier gedenken, der Zuſammenkunft Friedrich 
Wilhelms von Preufen mit Aroader von Rußland in Spahlitz. 
Der Zar wurde von dem Magiſtrat und den Geiſtlichen unter feier⸗ 
lichem Glockengeläut begrüßt 5 d. Oelſ. Sup. 1805—1819), dann er⸗ 
folgte die Ausſprache der Monarchen in jenem einfachen Hauſe, an deſſen 
Giebel noch 9 eine Tafel an das bemerkenswerte Ereignis erinnert. 
Ein Denkmal wurde in unſerm Nachbardorfe zur Erinnerung an die 
mch Unterredung errichtet. 

Als dann die Garniſon zu dem blutreichen Kampfe ausrückte, 
erhielt der Tag durch eine gottesdienſtliche Feier eine ernſte Weihe. Der 
von der Regierung e ee Predigttext Jeſ. 41,10 lautete: 
„Fürchte dich nicht, 5 in bei dir, weiche nicht, denn ich bin dein 
Gott.“ Glockengeläut begleitete die ausziehenden Krieger; die Bürger⸗ 
. war zum Paradieren verſammelt . d. Oelſ. Sup. 1805-1819). 

ährend des Feldzuges wurde durch 1 8 8 5 Abendandachten der 
Sieg der preußiſchen Waffen erfleht, die efreiung ou die Siege 
bei Leipzig und Belle Alliance feſtlich begangen, und als 1815 Friede 
geſchloſſen war, dankte man auch hier dem Herrn der Heerſcharen in 
einem feierlichen Gottesdienste (A. d. Schloßkirche 1811—1817). Dreißig 
Krieger aus Oels haben ſich in jenen ruhmvollen Tagen das eiſerne 
Kreuz erworben (A. Gen. 1815—1819). 

Seit 1813 hat kein Feind mehr unſer Schleſien betreten. Aber 
ruhmvoll haben auch die Streiter der engeren Heimat an den Kämpfen 
von 1864, 66, 70/11 teilgenommen, wie die mancherlei Orden und 
Ehrenzeichen, die fie heimbrachten, und die Gedenktafeln in den Gottes⸗ 
— — bezeugen. Stets hat die Gemeinde der Söhne gedacht, die im 
remden Lande fochten, die Zurückkehrenden mit freudigem Jubel begrüßt 
3 2 dem Herrn in feinem Haufe Dank für feine gnädige Hilfe 
gebracht. 


Verzeichnis der Oelſer Geiſtlichen 
(cf. Fuchs 176 ff. u. Sin. I 384 ff, II 175 ff). 


Die erſten Geiſtlichen (Paſtoren, Superintendenten, Hofprediger): 
Gregorius Pelargus (Storch), geb. in Namslau, Diakonus 
in Frankenſtein, von wo er 1538 als erſter e Geiſtlicher nach 
Oels berufen wurde. Hier war er eifrig für die Ausbreitung der neuen 
Lehre tätig, T 1558. 

Clemens Melzer 1 1561, 
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M. (Magiſter) Valentin Leo, geb. 1521 zu Oels, wirkte in 
Namslau, Frankenſtein, ſeit 1561 ienefbft Er führte den Titel Hof- 
und Stadtprediger und war der erſte Superintendent des Fürſtentums. 
e Lehrer und Disputator, hielt er gelehrte Synodos.“ 
+ 1 2 

Melchior Eccard, geb. 1555 zu Meißen, ftudierte anfangs Medi⸗ 
zin, dann Theologie. Von 1579—1584 war er in Lauban Lehrer an 
der Pee 1585 Paſtor in Domatſchine, 1586 Leos Vertreter, 
1591 fein Nachfolger. Er wurde Aſſeſſor primarius Konſiſtorii und 
der geſamten Schulen Inſpektor, auch nahm er 1609 die erſte Ordination 
vor. Die höchſte Bedeutung für uns hat Eccard als 1 910 der 
älteſten Agende, deren Handſchoft, wie ſchon erwähnt, noch erhalten iſt. 

Er war ein eifriger Freund der Schule und hat den Bau des 
Gymnaſiums angeregt, ebenjo wie auf ihn die Gründung der Bibliothek 
Bi iſt. Mit dem Hofe ſtand er jo gut, daß er den Herzog 

ei einem feiner Kinder zu Paten bat (Bresl. Staatsarchiv Oels X 5 eh. 

Als er 1616 ſtarb, folgte ſeinem Sarge nebſt andern Fürſtlichkeiten „das 
teure graue Haupt des Vaters des Vaterlandes Karls II.,“ der genau 
ein Jahr ſpäter von der Welt abberufen wurde. 

M. Samuel Heinnitz, geb. 1564 in Neumarkt, Paſtor in Franken⸗ 

ſtein, das 1606 von der gt heimgeſucht wurde. Nach dem Aber⸗ 
lauben der Zeit ſuchte und fand man Leute, die an der rg 
ſchuld waren. „Anno 1606, fo berichtet Sinapius (I 393), als ſich 
zu Frankenſtein allerhand Gifftköche und Totengräber zuſammengeſellten, 
welche durch ihre ausgeſäeten Salben und Gifftköchereyen über 2000 
Menſchen niederfälleten, ſtand dieſer Prieſter (Heinnitz) viel Gefahr 
aus.“ Er verfaßte eine Schrift „Historia laquei venatoris, wahr⸗ 
hafte Geſchichte von etlichen geoffenbarten und zerſtörten Giftwerken des 
hölliſchen Jägers in der Peſt zu Frankenſtein in Schleſien, ſo er nach 
Hinrichtung dieſes mörderiſchen Geſindleins hat drucken laſſen“ (Fuchs 
179). Als Nachfolger Leos nach Oels berufen, ordinierte er 253 junge 
Geiſtliche. T 1636. 

M. George Kirſten, geb. 1588 „unterwegs“ in Polniſch⸗Schweda 
(oder Weda, Polniſch⸗Wette ?), Kreis ide Seine Eltern, 1 
machersleute in Brieg, waren auf einer Fahrt begriffen, als der Knabe 
geboren wurde. hzeitig zeichnete er ſich durch ein außerordentlich 
gutes Gedächtnis aus, ſo daß er als Schüler die ganze Aeneis des 
Vergil 9765 Verſe auswendig konnte. 1613 wurde er Konrektor, 1616 
Rektor in Oels, 1618 Hofprediger in Bernſtadt, 1637 Superintendent 
in Oels. T 1638. 

M. George Seidel, geb. 1594 in Breslau, 1622 Paſtor in 
Wabnitz, 1623 e ih in Bernſtadt, 1631 Paſtor in Korſchlitz, 
in Hin Jahre Propft, nach Heinnitz' Tode Paſtor in Oels. 1647 
verließ er ſein „anſehnliches und auskömmliches Paſtorat in Oelſe“ und 
ward Geiſtlicher in Breslau an Bernhardin, ſpäter Oberpfarrer bei 
Maria Magdalena. Vielleicht haben ihn Streitigkeiten mit dem 
Magiſtrat wegen ſeines Gehalts zum Weggang von hier veranlaßt 
(K. u I. + 1665. 
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f Chriſtof Freytag, geb. 1597 in Ruppersdorf bei Brieg, Kantor 
in Trebnitz, Paſtor in Karoſchke und Loſſen, von 16481657 Paſtor 
in Oels. Freytag hatte wohl eine ſtarke dichteriſche Ader, denn er 
war kaiſerlich gekrönter Poet. 

„. Karl Ortlob, geb. 1628 in Oels, erwarb ſich durch mancher⸗ 
lei Schriften den Ruf großer Gelehrſamkeit, kam 1657 als erſter Geiſt⸗ 
licher nach Bernſtadt und noch in demſelben Jahre als Primarius na 
ſeiner Vaterſtadt, wo er 1669 Superintendent wurde. Ortlob erwar 
ſich große Verdienſte um das Delſiſche Leſebuch, zu le Drucklegung 
zum Teil die Einkünfte aus einem von Wildenſtein ſchen Legat be— 
nutzt wurden (K. A. I). „Er war — nach Fuchs — ein Mann von 
großen Verdienſten und ertrug nicht wenig Verfolgungen in Oels, die 
ihn endlich nötigten, feinem Nachfolger zu weichen.“ Jedenfalls ſtand er 
ſehr ſchlecht mit dem Herzoge (Kappner, „Lokomotive“ v. 24. 11. 1900). 
1670 begab er ſich nach Breslau als Diakonus bei St. Eliſabeth. 1.1678. 
Ein Bruder des Verſtorbenen Dr. phil. et med. Friedrich Ortlob 
ſtiftete für die Armen in Oels 250 Taler (Oelſer Konf-Buch 1683). 

D. (Doktor der Theologie) Chriſtian Weber, geb. 1628 zu 
Mutſchen bei Meiſſen, Propſt in Breslau, 1670 Paſtor in Oels. 
Weber war wohl nicht unſchuldig an dem Sturze Ortlobs und erhielt 
den Titel „Oberhofprediger,“ fiel aber bald in Ungnade und hat ſchon 
1670, ſpäteſtens das Jahr darauf, ſeinen Würden entſagen len 
„Es lief aber eine Veränderung vor, daß er endlich feines Amtes erlafjen, 
ſich nach Nieder-Peucke begab, das ihm als Eigentumsherrn ‚augehörte” 
(Sin. 1 405). Später ift wohl wieder ein leidliches Verhältnis zum 
Hofe eingetreten. Wagner lehrte dann Religion in der Selekta des 
Gymnaſiums. + 1689 in Peucke. . As 

M. Johann Wagner, geb. 1629 in Breslau, 1653 Paſtor in 
. 1657 Propſt in Oels, 1662 Paſtor und Senior in Neu⸗ 
mittelwalde, 1670 Unter-Hofprediger, nach Webers Weggang Hof⸗ 
prediger. 1 1681. 1 

Benjamin Textor, geb. 1633 in Groß⸗Kauer, Kreis Glogau, 1662 
Paſtor in Gimmel, 1682 Wagners Nachfolger, 1695 Superintendent, 
aber nicht des geſamten Fürſtentums, ſondern nur über den Oelſer Be⸗ 
zirk, weil damals in Bernſtadt und Juliusburg beſondere Konſiſtorien 
waren. Wie große We ſich dieſer wohltätige und begüterte 
Mann durch die Errichtung der Kalechetenſtelle und den Wiederaufbau 
der Salvatorkirche erworben hat, iſt ſchon erwähnt worden. gier jehen 
wir im Altarraum feine Familiengruft, in der noch 1826 eine Leiche bei⸗ 
heſebt wurde (K. A. v. 1832 an). Eine Textorſche Stiftung beziehen bis auf 
en heutigen Tag im Kreiſe angeſeſſene Nachkommen des edeln Geiſt⸗ 
lichen. So angeſehen Textor war, ſo iſt es doch zwiſchen dem armen 
Derzog und dem reichen Hofprediger bald zu ſchweren Differenzen ge: 
ommen. Sicher len fie, mochten auch noch andere Gründe, wie die 
von Texlor getadelte Unverſöhnlichkeit des Fürſten (Kappner, ſ. o.) 
3 ihre Urſache in einer Schuld von 3000 Talern, die ſich 
Silvius Friedrich von dem Superintendenten geliehen hatte, aber 
nicht zurückzahlte. Textor begab ſich Ende 1695 oder Anfang 1696 
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nach Breslau und lehnte alle Geſuche des Hofes, heimzulehren, 
ab. Nur ſein Geld wollte er haben. Als ſeine Forderung nicht erfüllt 
wurde, drohte er damit, ſich an den Kaiſer wenden zu wollen. Jetzt 
gab der Herzog nach. Am 22. März 1700 kam es zu einem Ver⸗ 
gleich. Textor verſprach auf feine Wiedereinſetzung in die Aemter ver— 
zichten 0 wollen, was ihm um ſo leichter fallen mochte, als er nach 
eigener Ausſage des Fürſten (vom 13. Juli 1699) niemals einen An⸗ 
ſpruch darauf erhoben hatte, auch gab er die Erllärung ab, doß er ſich 
in Wien nicht beſchweren würde. Hingegen ſollten dem Geiſtlichen nicht 
nur die 3000 Taler, ſondern auch fein noch rückſtändiges Guthaben an 
Gehalt und Deputat ausgezahlt werden. Der Vertrag iſt aber ſeitens 
des Hofes nicht gehalten worden. Textor bekam nichts, feine Familie 
wurde aus dem Pfarrhauſe gejagt, die Sachen auf die Straße geworfen 
und ihm ſelbſt aller Schimpf angetan. Nun beſchritt der ſchwer 
geprüfte Mann den Weg des Rechts; wohl gewann er ſeinen Prozeß, 
aber zu ſeinem Gelde iſt er nicht gekommen. Wie aus ſeinem 
Teſtamente vom 1. Auguſt 1711 zu erſehen iſt, belief ſich ſchließlich die 
Schuld des Herzogs auf über 4000 Taler. Auch für unſere Kirche 
war die Sache von Bedeutung. Textor hatte ihr 3000 Taler geſchenkt 
(16. Februar 1698), die Summe, die ihm damals der Fürſt ſchuldete. 
Doch hat ſie nie etwas davon erhalten (K. A. II; K. A. III). Textor 
ſtarb 1711 zu Breslau. 

M. Gottlieb Springer, geb. 1660 in Breslau, 1691 Prediger 
in ſeiner Vaterſtadt, 1693 Paſtor in Peucke, 1695 Diakonus, ſpäter 
u, FO und Senior in Bernſtadt, 1700 Hoſprediger in Oels. 

M. Paulus Bornagius, geb. 1674 in Folkau in Ober⸗Ungarn, 
1704 Paſtor in Bogſchütz, 1709 auch Propſt, 1719 Hofprediger in 
Oels. Wir ſind den Spuren dieſes Geiſtlichen häufig in dieſer Schrift 
begegnet, denn er hat wie keiner ſeiner Vorgänger oder Nachfolger die 
Pflach, ein Tagebuch zu führen, erfüllt, eine Arbeit, die im Brabaeum 
erhalten iſt. Er war in jeder Hinſicht peinlich und gewiſſenhaft und 
berichtet ſowohl über die großen Weltbegebenheiten, als auch beſonders 
über alle Ereigniſſe in Oels. Eine Menge von Kontrakten und 
Quittungen, die durch ſeine Finger gingen, ſind erhalten, und die 
Beſtrebungen ſeiner Zeit werden uns bekanntgegeben. So erfahren wir, 
daß man ſich 1720 hier alles Ernſtes mit dem Gedanken trug, eine 
Sterbekaſſe für die Akademiker zu gründen. Zwar ſcheiterte der Plan 
an der mangelhaften Verſicherungstechnik jener Tage, aber intereſſant iſt 
er doch. In oft recht naiver Weiſe erzählt er von den Vorgängen in der 
Stadt. Ein Beiſpiel genüge: „Den 9. Oktober 1719 zur Nacht iſt Jeremias 
Milches, Zimmermeiſter vor dem Viehtor, ſein Kind Barbara Eliſabeth, 
ſo ein halbes Jahr alt geweſen, von der Katze erſticket worden. Der 
Vater hat des Nachts das Kind nicht wollen ſchreien hören und 15 in 
eine Kammer über die Stube geleget. Die Mutter, ſo ſie das Kind 
3 und beide Aermlein ihm genommen, läſſet dasſelbe in der 

tube allein. Indeſſen findet ſich die Hauskatze ein, legt ſich dem 
Kinde auf das Geſicht und erſticket dasſelbe.“ 
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Obwohl Bornagius dem Hofe gegenüber fich nichts zuſchulden 
kommen ließ, ſah er ſich von vielen Widerſachern umringt, denen es 
schließlich gelang, dem Superintendenten die Gunſt des Herzogs zu 
rauben. Als ihn 1734 Krankheit nötigte, einen Subſtituten zu erbitten, 
wurde ihm der Stellvertreter nur gewährt, wenn er ihm die Hälfte 
ſeiner Einnahmen abtrete, während ſonſt der Paſtor in gleichen Fällen 
nur das Drittel gab. Auch verrichtete er die Aktus im fürſtlichen Hauſe 
nicht mehr allein; als 1735 die Herzogin Juliane Sibylle 
Charlotte ſtarb, hielt nicht er, ſondern fein Aushelfer die 
das Begräbnis. Dieſer wurde auch ſtimmberechtigtes Mitglied des 
Konſiſtoriums und Hofprediger, wofür Bornagius als Pflaſter den 
Titel „Oberhofprediger“ bekam. Den 11. Dezember 1737 ſtarb in 
Gott ſanft und ſelig, ſo leſen wir im Brabaeum, der den die besen 
Herr Paulus Bornagius. Zu ſeiner Beiſetzung 10 die Paſtoren 
des Fürſtentums in Albis, zwölf trugen ihn zur etzten Ruhe, die er 
in der Schloffirche fand (Lokomotive v. 5. u. 12. Dez. 1909). j 

George Pietſchmann, geb. 1690 in Juliusburg, Paſtor in 
Raake 1723, 1726 in Chriſtianſtadt, dann Hofprediger in Sorau, kam 
1735 nach Oels, wurde 1738 Primarius und Superintendent. Seine 
wenig preußenfreundliche Haltung und der Verdacht, daß er gegen ſeinen 
Vorgänger 1 8 hat, machen ſeine Perſon nicht ſehr anziehend. 
Er ſtarb 1750 (Brabaeum). 8 5 i 

Johann Ernſt Gottlieb von Radetzly war 1707 in Brieg 
eboren, wohin ſich ſeine Mutter aus ene begeben hatte, weil 
eine evangeliſchen Geiſtlichen dort waren, die das Kind hätten taufen 
können. Nach ſeinem Studium war er Kollege an der Schule im 
Kloſter Bergen, ſpäter Rektor in Teſchen, 1747 Paſtor in Juliusburg. 
1751 wurde er Hofprediger in Oels, wo er eine ſehr angeſtrengte 
Tätigkeit entwickelte. Der gutmütige Mann wurde von Bittſtellern 
überlaufen und führte obendrein für ſie einen umfangreichen Brieſwechſel. 
Radetzly war ein ausgezeichneter Theologe, deſſen Glaube auf einer 
ründlichen Bibelkenntnis beruhte. Als 1772 eine neue Auflage des 
eſangbuches nötig wurde, ließ er viele Gellertſche Lieder aufnehmen, 
die bald gern von der Gemeinde geſungen wurden. Er ging ganz in 
Wohltun auf und „ſtarb ganz arm, wiewohl er einträgliche Aemter 
verwaltete und für ſich ſparſam,“ auch unverheiratet war (K. A. 1813— 
1827), in Wohltaten aber war er ein Verſchwender und gab oft das 
Letzte dahin (Leehr: Schleſ. Prov.⸗Bl. 1785 Bd. II). + 1785. 

Dr. Gottlieb Ringeltaube, geb. 1737 in Grembotſchin bei Thorn, 
woſelbſt ſein Vater, der ſpäter nn Ellguth und Prietzen kam, Paſtor 
war (Brab. 1724, Fuchs 256 u. 290). 1777 wurde er Konſiſtorialrat 
und Senior der evangeliſchen Gemeinde in Warſchau, 1786 Hofprediger 
in Oels, 1792 Generalſuperintendent in Stettin (K. A. VIII), wo er 
1824 in dem hohen Alter von 92 Jahren ſtarb. In dem warmen 
Nachrufe, den ihm das pommerſche Konſiſtorium widmete, heißt es: 
„Was er den Einzelnen von uns durch ſein erfahrungsreiches, zuletzt 
faſt nur dem Leſen der heiligen Schrift und der einſamen Betrachtun 
zugewandtes Leben und durch ſeine Innigkeit für den, der ſein ein Ni 
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alles war, und nach deſſen Gemeinſchaft er ſich ſehnte, wie nach den 
Tagen der Kindheit, geworden iſt, wie er ein Theologe im ſchönſten 
und vollſten Sinne des Wortes durch die Tiefe und Lebendigkeit ſeiner 
Erkenntnis, durch ſeine im Glauben wurzelnde Gelehrſamkeit, durch den 
hohen Ernſt und die zarte Gewiſſenhaftigkeit in ſeinem Berufe und 
durch die Kraft feines frommen Beiſpiels auf unſere evangeliſche Geiſt⸗ 
lichkeit, deren Zierde er war, gewirkt hat, das entzog er gern den 
Set der Welt und bedarf nicht erſt unſerer Anerkennung (Neuer 
Ne 9 der Deutſchen II 1147). 

ottfried Ephraim Dominici, geb. 1744 in Bernſtadt, war 
Konrektor und Kreisſubſtitut (Kreisvikar in Ohlau, wurde dann Feld⸗ 
prediger, kam zuerſt als Propſt und Rektor des Gymnaſiums nach 
Oels und wurde 1792 Primarius. Ihm ward die Neubearbeitung der 
Agende übertragen. Er blieb unverheiratet und vermachte der Kirche 
1000 Taler (K. A. VIII, K. A. v. 1809 an, K. A. 1813—1827, 
Konſ.⸗Verord. 1791—1798). Seine Schüler widmeten ihm nach feinem 
Tode 1809 in den Prov.⸗Blättern einen ungemein ehrenden, aber an 
enauen 2 5 ganz armen und nach unſerem Geſchmack ſehr 
ſchwülſtigen achruf. 

Gottlieb Leehr, geb 1744 in Weifjen-Leipe (Liegnitz), wurde 
1779 Katechet, 1790 () Diakonus, 1792 Propſt und Direktor des 
a le 1809 Hofprediger und Superintendent und jtarb 1816. 
Als Gymmaſialdirektor verfaßte er mehrere Programme über die Schule, 
wobei ihm ſeine genaue Aktenkenntnis Sehr Pe kam, die wir auch 
bei feiner pfarramtlichen Tätigkeit beſonders hochſchätzen. Es iſt 
erfreulich, wenn wir die bei einer mühſamen Wanderung durch die 
F gewonnenen Kenntniſſe durch eine Zuſammenfaſſung 
der Ergebniſſe von ſeiten Leehrs re finden, wie in feinem Berichte 
über die Cirkularpredigten (A. der Cire. Predigten) oder über das 
Vokationsrecht (A. d. Oelſ. Sup. 18051819). Zu feiner Zeit 
erhielt Preußen die Städteverfaſſung, deren Wichtigkeit er in einer 
beſonderen Predigt hervorhob (Schleſ. Prov. Bl. 1809 Bd. 49). Seine 
Hauptverdienſte um die hieſige Kirche, die Einführung der Konfirmation 
und die Erhaltung der Akten, ſeien hier nochmals era ee a 

Karl Benjamin Kunze, Lehrer am Magdalenen-Gymnaſium in 
Breslau, Paſtor in Groß⸗Weigelsdorf, von 1817—1821 Paſtor in Oels. 

Friedrich Gottlieb Michaelis, geb. 1770 in Glogau als 3 
eines wohlhabenden Kaufmanns. Rach des Vaters frühzeitigem Tode 
ging das Vermögen durch verfehlte Spekulationen eines Angeſtellten 
verloren, und die verarmte Familie wurde hart von den Gläubigern 
bedrängt. Nur mit Hilfe von Bekannten war es dem jungen Michaelis 
möglich, nach erfolgter Reifeprüfung zu ſtudieren. Nach der Univerſitäts⸗ 
zeit fand er bei einem Bruder, der Hof- und Kriminalrat war, Unter⸗ 
kunft, was um ſo nötiger war, als ſeine erſten Verſuche im Predigen 
wegen ſeiner Schüchternheit fehlſchlugen. Endlich erhielt er eine Stelle 
als Feldprediger. Während des Kanonendonners von Pirmaſens (1793) 
beſtand er ſeine praktiſche Prüfung als Militärgeiſtlicher. 1795 kehrte 
er mit ſeinem Regiment nach Breslau zurück, wo er bald der beliebteſte 
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Kanzelredner wurde. 1806 vernichtete Napoleon die preußiſche Armee. 
Michaelis verlor ſeine Stellung und ging 1807 nach Straupitz bei 
Son Hier erlebte er das Jahr 1813, wo die dortige Gegend der 
auplatz manigfacher Kämpfe war. Der Paſtor hatte viel unter 
Plünderungen zu leiden und geriet ſelbſt in Lebensgefahr. Seiner 
trefflichen Kennntnis der franzöſiſchen Sprache gelang es, manches 
Unheil von ſeiner Gemeinde abzuwenden, die ihm dafür ſtets dankbar 
blieb. Nach dem Frieden ſorgte er beſonders für die Schulen und 
brachte 1 in einen blühenden Zustand. 1817 wurde er Superintendent. 
Na unzes Tode kam er als deſſen Nachfolger nach Oels, trat 
wieder beſonders für das Bildungsweſen ein und nahm ſich der Lehrer 
tatkräftig an. So ſchreibt er, als man einen Erzieher zu Unrecht der 
Mißhandlung eines Kindes beſchuldigte, an den $ agiſtrat: Ich werde 
nie e die braven Lehrer, die wir haben, mit der Zartheit zu 
behandeln, die ihnen gebührt, und die ſie nach den Verdienſten, die fie 
um die Jugend haben, wert find“ (A. Var. 1828 ff.. Auch das 
Gymnaſium wurde von der Kirche durch des Superintendenten 
ürſorge reichlich unterſtützt, bis 1829 durch des Königs Gnade, den 
191 9 55 die Stadt ſeine Lage geſichert wurde (Schloßkirchenakten 
18 AN 
ls Geiſtlicher war der durchaus ſelbſtloſe Mann darauf bedacht, 
daß die Rechte der Stelle gewahrt wurden. So überwies er zwar den 
ihm begebe Klingelbeutel am erſten Feiertage der Armenpflege, 
aber unbe 12555 der Anſprüche feines Nachfolgers. Und als die Senke 
witzer die Zinshühner, die fie von altersher (Brab. am Ende) dem 
Hofprediger zu entrichten hatten, nicht mehr geben wollten, wurden ſie 
dazu gezwungen, ſie mit 1 Taler 18 Silbergroſchen abzulöſen (K. A. 
1813-1827). Auch ſonſt 185 wir ihn überall feſt und entſchieden 
auftreten. Manchen alten Zopf 1 er abgeſchnitten (3. B. die 
Eſſen bei Ausnahme der Gotteskäſten), 18 löbliche Neuerung 
eingeführt, z. B. den regelmäßigen Geiſtlichen⸗Zuſpruch bei Gefangenen, 
(Schloßkirchenakten 1822 ff.; A. Var. 1828 ff). Wohl wies er jeden 
Eingriff in ſeine Beſugniſſe zurück, aber in ſeiner Bruſt ſchlug ein 
treues und liebevolles Herz, kurz er war ſo recht der Typus des alten 
preußiſchen Beamten. Zum Belege hierfür möchte ich einen Brief von 
ihm an einen auf abſchüſſiger Bahn befindlichen Geiſtlichen anführen, 
den ich nicht ohne große 7 1 geleſen habe. Das Schreiben dom 
23. Dezember 1831 lautet (A. Var. 1828 ff.): 


Liebſter Bruder! 


Ich habe Sie geſtern predigen hören, und daß ich 1505 getan 
habe, iſt mir ſehr lieb, denn ich habe daraus neues Vertrauen 
zu Ihnen gewonnen, welches, was ich nicht leugnen lann, ſchwinden 
wollte. Sie haben eine Predigt gehalten, die ven) meiner Anſicht 
den Druck verdient, und Sie würden mir einen Gefallen erweiſen, 
wenn Sie mir dieſelbe gelegentlich in Abſchrift mitteiiten. Sie iſt 
mir ein neuer Beweis, was Eie vermögen. Auch mit dem Gebrauche 
des Konzeptes machte es ſich. Aber bei redlichem Fleiß im 
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Memorieren werden Sie es ganz entbehren lernen, wie Sie es ja auch 
bei der Probepredigt nicht gebrauchten. Nur Mut gefaßt und einen 
männlichen Entſchluß! Letzteres aber gilt noch mehr Ihrem Ver⸗ 
alten. Kein ſtark Getränk, außer wo es der Wohlſtand (Anſtand) 
ordert und es auffallen würde, und Vorſicht im Umgange; keine 

rüderſchaft mehr mit Studenten und ſichtbares Beſtreben, ſich möglichſt 
in jeder Hinſicht einzuſchränken. Das iſt meine dringende Bitte, und das 
ſind ſie ſich und ihrem Stande ſchuldig. Dann wird ſich ihr Ruf 
wieder heben und Ihre anderweitige beſſere Verſorgung nicht aus⸗ 
bleiben. Ich denke, Sie trauen mir das zu, daß ich nicht die Feder 
ergreife, Ihnen wehe zu tun, ſondern ſo viel an mir liegt, daß Sie 
mir dies werden, was ſie als Geiſtlicher ſein ſollen. Denn dazu 
kann ich mich 1 entſchließen, bei Ihnen eine Schwäche anzunehmen, 
die ſich nicht ſelbſt beſiegen könnte. Nun, das neue Jahr wird die 
Charakterfeſtigkeit an Ihnen gewahr werden laſſen, die allein den 
Mann im edelſten Sinne bezeichnet und Ihnen aufs neue zuſichern 


wird die Achtung Ihres redlichen Freundes und Bruders 
Michaelis. 

Gern ſuchte der vielbſchäftigte Mann Erholung auf ſeinem Gute 

n bei Trebnitz. 1832 wurde er als Konſiſtorial⸗ und 

chulrat nach Breslau berufen, wo er bis zu ſeiner Penſionierung 
1848 ſegensreich tätig war. 1849 ſtarb er an der Cholera (Neuer 
Necrolog XXVII 159— 163). 

Chriſtian Ehrenfried Seeliger, geb. 1781 in Schmarſe, 1813 
Paſtor in Prieborn und 1824 Superintendent der Diözeje Strehlen, 
ſeit 1832 Primarius und Ephorus in Oels. Seeliger machte hier zum 
Teil ſehr ſchwere . Jahre durch (A. d. Echloßkiche 1832— 
1840), wodurch ſeine Aae o verbraucht wurden, daß er in den letzten 
ehn Jahren in dem Auſſichtsamte von Superintendent Groß in Bern⸗ 
Habt und im Paſtorate von dem Vikar Schier vertreten werden mußte. 
1858 (A. Gen. d. Schloßkirche). 

Gottfried Ludwig Hohenthal, geb. 1822 in Königsberg in der 
Neumark, kam nach Vollendung ſeiner Studien in ſeine Vaterſtadt. 
5 erwuchs ihm 1849 eine große Aufgabe, als die Cholera in dem 

rte wütete und beide Geiſtliche ſelbſt erkrankten, ſo daß er als 
Kandidat allein ſchließlich die ganze Vertretung übernahm, freiwillig, 
ohne jede amtliche Verpflichtung, worüber ein beſonderes Dankſchreiben 
des Magiſtrats an ihn noch vorliegt. Nach kurzer Hilfspredigerzeit in 
Küſtrin wurde er als Adjunkt des kranken Oberpfarrers Gerlach nach 
Sommerfeld entſendet, wo er am erſten Weihnachtsfeiertage 1850 ſeine 
Tätigkeit begann. Nach Gerlachs Tode wurde Hohenthal Diakonus in 
Sommerfeld, von wo er 1856 als Oberpfarrer nach Lieberoſe (Kreis 
Lübben) berufen wurde. 1859 kam er als Hofprediger nach Oels. 
Neben den allgemeinen Aufgaben des umfangreichen Amtes erwartete 
ihn noch eine beſondere. Er hatte im Auftrage des Konſiſtoriums eine 
neue Ausgabe des Oelſer Geſangbuches zu bearbeiten, was ihn zu 
umfangreichen hymnologiſchen Studien veranlaßte. Bald ging auch 
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Hohenthal mit der Einführung von Mifjions- und Bibelſtunden vor, 
die er in den 13 Jahren ſeines Oelſer Aufenthaltes allein gehalten 
hat. Im Jahre 1868 wurde die allzu große Diözeſe Dels-Bernftadt 
geteilt und Hohenthal zum Superintendenten hierſelbſt ernannt, 1872 
kam er als Domprediger und Konſiſtorialrat nach Magdeburg. Nach 
nur achtjähriger Wirkſamkeit iſt er dort am 21. September 1880 ent⸗ 
ſchlafen (Perſönliche Mitteilungen der Frau Konſiſtorialrat Hohenthal). 

Guſtav Ueberſchaer, geb. 1829 in Wilhelmsdorf (reis Goldberg: 
Sanaa Paſtor in Rothenburg a. O., 1864 in Deutmannsdorf (Kreis 

unzlau), wo er Superintendent wurde. Hier entwickelte er eine erfolg- 
reiche Tätigkeit für die Miſſion. 1873 kam er nach Oels. Bald trat 
er in den Vorſtand der Provinzial- und Generalſynode ein. Ein ſehr 
1 — 1 Verſtand und große Rednergabe befähigten ihn, in gleicher 

eiſe volkstümlich und geiftvoll zu ſprechen. Im Herbſte 1905 wurde 
er auf das Krankenlager geworfen, von dem der treue ei feiner Ge- 
meinde nicht mehr aufſtehen ſollte. + 1906 (Ev. Kirchenblatt für 
Schleſien 1907). 

Konrad Kaehler, geb. 1859 in Koſchmin (Poſen), 1885 Vikar 
in Saabor und Kuttlau, 1887 Paſtor in Sulau, 1900 dritter, ſeit 
1907 erſter Geiſtlicher in Oels und Hofprediger, ſeit demſelben Jahre 
Superintendent. I 


Pröpſte (zugleich bis 1694 auch Paſtoren in Döberle 
oder ſpäter in Bogſchütz, bis 1809 auch Rektoren des Gymnaſiums. 
Ihnen unterſtand in früherer Zeit die Pfarrei Prietzen.) 


Nilolaus Polemann wurde als erſter lutheriſcher Propſt zugleich 
mit Pelargus 1538 nach Oels berufen und ſtarb auch, wie dieſer, 1558. 

M. Laurentius Körnichen ſtarb 1572 an der Peſt. 

Laurentius Baumgarth „zog zeitig ab, denn er verhielt ſich nicht 
allzu rühmlich.“ 

Michael Lange, der wohl ſeinem n Ehre machen 
mochte, er hieß nämlich auch der „lange Michael.“ 

Baſilius Baritſch hatte ſeinen ufeuthalt in Gutwohne. 

Daniel Pollio war 1576—1579 im Amte. 

Andreas Freudenhammer (1580—1586) kam von hier nach 
e ex Troppau und wurde zuletzt Superintendent in Falken— 
berg. 615. 

; Valentin Melzer (1586—1591) ſtarb ſchon im Alter von 33 
Jahren und Konrad Menzler (Bemerkung im Brabaeum). 

Andreas Günther, geb. 1549 in Münſterberg, 1574 Paſtor in 
Karoſchke, 1586 in Strehlitz, 1592 Propſt in Oels, auch Senior und 
Aſſeſſor des Konſiſtoriums. Berühmt waren ſeine Leichenpredigten, von 
denen nicht wenige im Druck erſchienen. + 1631. 

M. George Seidel cf. Sup. 
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Jalob Scheffrichen, geb. 1591 in Oels, 1616 Diakonus, 1636 
e 1637 Propſt in ſeiner Vaterſtadt, war ſehr kränklich. 
1637. 


Martin und geb. 1575 in Striegau, Paſtor in Pilgrams⸗ 
dorf, wo er ſich um die in troſtloſer Unwiſſenheit verſunkene Gemeinde 
grobe Verdienſte erwarb; hierauf wirkte er in Striegau, Jauer und 
eichenbach, von wo er in dem für die Evangeliſchen unheilvollen 
Auen 1629 vertrieben wurde. Doch erhielt er nach vorübergehendem 
Aufenthalte in Groß⸗Wandritſch bei Liegnitz ſein Amt wieder. Aber 
nachdem Sachſen mit dem Kaiſer den Frieden von Prag 1635 ge⸗ 
ſchloſſen hatte, mußte er Reichenbach zum zweiten Male verlaſſen und 
ging nach Breslau. Von hier 1638 als Propſt nach Oels berufen, 
wurde er auch Senior und Mitglied des Konſiſtoriums. Zahlreiche 
Bücher zeugten von ſeinem Fleiß und ſeiner Gelehrſamkeit. P 1651. 

Chriſtoph Banner, geb. 1618 in Winzig, wurde zuerſt Kantor 
in Stroppen, weilte dann, ſeines Glaubens wegen vertrieben, in 
Rawitſch, ward 1644 Paſtor in Glauche, 1650 Diakonus, im gleichen 
Jahre Archidiakonus, 1651 Propſt in Oels. + 1657. 

M. Johann Wagner cf. Sup. 

Auguſtin Cruſius, geb. 1628 in Schönau, Diakonus und Archi⸗ 
diakonus in Bernſtadt. 1662 Propſt in Oels. + 1664. 

Abraham Jentſch, geb. 1623 in Münſterberg, Rektor in Winzig, 
Bo in Guhren, von wo er vertrieben wurde. 1661 kam er als 

onrektor nach Oels und wurde 1665 Propſt. Er wird als treuer 
Seelſorger und ARE Katechismuslehrer gerühmt. 1694 wurde fein 
Sohn Johann ottfried Jentſch Paſtor in Döberle, womit die Ver⸗ 
bindung dieſes Kirchſpieles mit der Propſtei aufhörte. Im hohen 
Alter wurde er blind, doch ließ er ſich Sonntag für Sonntag auf die 
Kanzel feiner Kirche führen. + 1703. 

M. Kun Chriſtoph Vogel, geb. 1675 in Eichvorwerk bei 
Goldberg, wurde in dieſer Stadt Rektor, ſpäter Diakonus, mußte 
aber ſein Amt hier aufgeben, kam 1703 als Propſt nach Oels und trat 
auch in das Konſiſtorium ein. 1708 nahm er einen Ruf als Paſtor 
und Senior nach Nimptſch an. 1 1745. 

M. tan d Born agius cf. Sup. 

Chriſtian Friedrich Günther, geb. 1675 in Oels, 1706 Prediger 
in Breslau, 1709 Katechet und vierter Geiſtlicher in Oels, rückte 1714 
in die dritte, 1719 in die Propſtſtelle ein. (F 1737.) 

Chriſtian Weidner, geb. 1695 in Breslau, Lektor an St. Bern⸗ 
ardin, 1733 Paſtor in Peucke, 1738 Propſt und Rektor des 

ymnaſiums in Oels. 7 1761. 

M. Karl Nel Gosky, 1737 Katechet, 1750 Diakonus und 
Archidiakonus, 1761 Propſt. Er hatte viel mit pefuniären Schwierig⸗ 
leiten zu kämpfen. Erſt 9 ſeinem Tode (1762) bezahlten die Nach⸗ 
kommen ſeine Schulden (K. A. IV). 

Gottlieb Vertraugott Kleiner, G5 1734 in Reeſewitz, Rektor in 
Lemgo, 1762 Propſt und Leiter des Gymnaſiums, war ein fruchtbarer 
Schriftſteller. T 1767. 
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M. Johann Gottlieb Jachmann, geb. 1727 in Breslau, wirkte 
in ſeiner Vaterſtadt am Magdalenen- und Eliſabeth⸗Gymnaſium, war 
7877775 eifrig tätig und kam 1767 als Propſt und Rektor nach Oels. 
+ 1776. 


Ephraim Gotthold Dominici cf. Sup. 

Gottlieb Leehr ef. Sup. 

Karl Wilhelm Chlebus, geb. 1756 in Namslau, war am 
hieſigen Gymnaſium beſchäftigt, ging als Paſtor nach Jäntſchdorf und 
ward 1788 als Diakonus und polniſcher Prediger nach Oels berufen; 
1795 wurde er Archidiakonus. 1807 erſcheint er als Senior, 1809 
erhielt er die Propſtſtelle. Er war nach den Akten ein ſonderbarer 
Herr, der ſeinen Vorgeſetzten Dominici, Leehr und Kunze, zu deſſen 
Einführung er nicht erſchien, das Leben nach Kräften chwer machte 
und ſolche Eitelkeit beſaß, daß er ſchon als Diakonus den Vortritt vor 
den Senioren beanſpruchte. Er erhielt De feines Verhaltens ernſte 
Verweiſe aus Breslau. + 1820 (S. J. N. 1820, K. A. VIII, K. A. 
IX, XII, K. A. v. 1809 an, A. d. Oelſ. Sup. 18051819), 

Johann Gottlieb Teichmann, geb. 1780 in Konſtadt, 1807 
Lehrer am hieſigen Gymnaſium, nach fünf Jahren Diakonus, 1822 
Propſt und Archidiakonus, F 1837 an der Cholera (Anſtellungsakten 
der Schloßkirche 1832 — 1840). 

Karl Guſtav Thielmann, geb. 1810 in Breslau, 1822 General- 
ſubſtitut daſelbſt, 1838 Subdiakonus in Oels, rückte ſehr bald zum 
Propſt auf und wurde 1854 auch a e a Den Feldzug 
1866 machte er als Feldprediger mit und war insbeſondere lange Zeit 
in dem großen Cholera⸗Lazareth auf dem Spielberge bei Brünn tätig. 
Für ſeine beſonderen dort geleiſteten Dienſte erhielt er den Roten 
Adlerorden IV. Klaſſe. Der damalige Kronprinz und ſpätere Kaiſer 
Friedrich III. ſchenkte ihm fein ge Wohlwollen in hohem Maße 
und hat ihn wiederholt durch die Anerkennung ſeiner Verdienſte ausge- 
zeichnet. Am 2. a 1887 feierte er ſein 50 jähriges Amtsjubiläum, 
aus welchem Anlaß ihm der Rote Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife 
verliehen wurde, nachdem er das Jahr vorher ſchon durch den Kronen- 
orden III. Klaſſe geehrt worden war. Der Kronprinz richtete an ihn 
bei dieſer Gelegenheit ein Glückwunſchſchreiben, das noch jetzt in der 
Familie Thielmann aufbewahrt wird. Es war ihm vergönnt, am 
24. 2. 1889 die goldene Hochzeit zu feiern. 1891 trat er in den 
Ruheſtand. . 1893 in Arnſtadt in Thüringen (Mitteilungen des 
Herrn Reichsmilitärgerichtsrat Thielmann). 

' Nach Thielmann hat kein Geiſtlicher hier mehr den Titel Propſt 
geführt. 
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Archidiakone ſeit 1610. 


Johann Feyerabend, geb. 1583 in Namslau, 1610 Archi⸗ 
diakonus und Vertreter des Superintendenten Eccard in Oels, 1616 
Hofprediger in Sternberg, von wo er 1625 vertrieben wurde. Er jtarb 
als Superintendent in Militſch. 

Johann Cellarius, geb. 1573 in Kreuzburg, Kantor in 
Ditihen, Paſtor in Rogau, 1610 Diakonus, 1616 Archidiafonus hier. 

1630. : 


Jakob Scheffrichen et. Pröpſte. 

Elias Hoyer, geb. 1595 in Schweidnitz, 1627 Paſtor in Heinzen⸗ 
dorf und — bald darauf in Obernigk und Wilxen, 1638 
Archidiakonus in Oels, wo er während des 30 jährigen Krieges viel zu 
leiden hatte. Bitter beklagt er ſich 1648 darüber, daß ſeine Einkünfte 
an und für ſich ſchon bei der langen Fehde geringer würden, aber noch 
viel mehr deswegen al Ne weil fein Salarium nicht einkomme 
und gar viel rückſtändig ſei (K. A. I). Deshalb mochte ihm ein Ruf 
nach der gut dotierten Pfarre in Stroppen 1649 willkommen ſein. 
Hier wurde er Senior. 5 1673. 

Chriſtoph Banner et. Pröpſte. 

George Bock, geb. 1621 in Reinersdorf bei Pitſchen, 1647 
Schulkollege in Namslau, 1648 Diakonus in Konſtadt, 1650 Diakonus, 
1651 Archidiakonus in Oels, wo er den polniſchen Gottesdienſt, der im 
30 jährigen Kriege in Wegfall gekommen war, wieder einführte und die 
Agende ins Polniſche überſetzte, auch den Herzog Silvius in dieſer 
Sprache unterrichtete. Sinapius rühmt ihn als „glücklichen Poeten und 
exemplariſchen Prediger.“ 1 1690. 

M. Caspar Döring (Schreibweiſe im Brabaeum), geb. 1646 in 
BE 1678 Paſtor in Punitz und Waſchkau (Poſen), 1684 Diakonus, 
1690 Archidiakonus in Oels, war die letzte Zeit ſeines Lebens ſehr 
kränklich, jo daß er ſich einen Vertreter halten mußte (R. A. 11). 1714. 

Chriſtian Friedrich Günther cf. Pröpſte. 

Johann Chriſtian Schlipalius, 1709 Katechet, 1713 Diakonus, 
1737 Archidiakonus. + 1744. 

M. Johann Friedrich Neukirch, Katechet 1713, 1737 Dia konus 
1744 Archidiakonus. + 1750. 

M. Karl Friedrich Gos ky, geb. 1711, Katechet und Diakonus 
1737, 1750 Archidiakonus. 1761. 

Chriſtoph 5 geb. 1714 in Neu⸗Ruppin, 1738 In 
rer im Kloſter Bergen, 1741 Feldprediger, 1742 Paſtor in Bog⸗ 
chütz, 1750 Diakonus in Oels, 1762 Archidiakonus und Senior. F 1762, 

Johann Gottfried Schwedler, geb. 1718 in Flinsberg, 1744 
3 in Obernigk, 1747 in Hochlirch, 1763 Archidiakonus und 

enior in Oels. Er verlor im hohen Alter ſeine Geiſtes kräfte jo, daß 
er bei der Beichte weder wußte, worum es ſich handele, noch wen er 
vor ſich hatte. Deshalb gab er auch, ſelbſt wenn er daran erinnert 
wurde, keine Abſolution. 1 wollte man ihm einen General- 
jubftituten geben. Doch bevor es dazu kam, ſtarb er 1795 (K. A. IX). 


— —m——8 — — 


— 99 — 


Karl Wilhelm Chlebus cl. Pröpſte. 

Johann Gottlieb Teichmann cf. Pröpſte. 

Karl Benjamin Schunke, geb. 1800 in Lahſan bei Schweidnitz, 
1828 Subdiakonus, 1833 Diakonus, 1838 Archidialonus in Oels. 
Seine große Gutmütigkeit, die ihm noch heute bei den Armen ein gutes 
Andenken ſichert, ließ ihn alles hingeben, brachte ihm ſelbſt aber ſchwere 
Song von denen die Akten eine beredte Sprache reden (A. Varia II 
u. III). 1 1859. 

Karl Guftav Thielmann ek. Pröpſte. 

Albert Biehler, geb. 1848 in Bingerau, Kreis Trebnitz, machte 
den Feldzug 1870/71 mit, von dem er in feiner Selbſtbiographie recht 
lebhaft erzählt, war nach Vollendung ſeiner Studien zuerſt in Hohen⸗ 
ſalza tätig, 1877 Paſtor in Schlichtingsheim, 1883 Oberpfarrer in 

önberg (Kr. Lauban), ſeit 1887 in Oels. Biehler führte als letzter 
den Titel Archidiakonus. F 1907. 

Hermann Kuehnel, geb. 1861 in Strehlen, Vikar in Oels, 
Paſtor in Kunersdorf bei Görlitz und Horka (Ober-Laufig), ſeit 1907 
in Oels. + 27. März 1909. 

Johannes Wiemer, geb. 1864 in Kraſchnitz, Kreis Militſch, 
Vilar am Vereinshaus in Breslau, Hilfsprediger an der Diakoniſſen⸗ 
anſtalt Bethanien, ſpoter Diakonus in Ne D./L. und 16 Jahre 
Oberpfarrer in Linda, Kreis Lauban, 1907 dritter, 1910 zweiter 
Geiſtlicher in Oels. 


Diakone ſeit 1563, anfangs auch polniſche Paſtoren. 


M. Auguſtus Herzberger 1563. 

Matthias Clemens 1587. 

Matthaeus Kuehn, geb. 1557 in Oels, 1580 Rektor in Frey⸗ 
ſtadt. 1583 Paſtor in Domatſchine, 1585 in Paſchkerwitz, 1591 Diakonus 
in Oels, ging 1600 nach Toſt, von da nach Jeltſch, Hochkirch und 
Maliers und war zuletzt in Raake und Ellguth tätig. 1619 wurde er 
emeritiert und lehrte ſchließlich in feine Vaterſtadt zurück. + 1630. 

Elias Molinus (Mühlſtein, jo im Brabaeum) aus Wartenberg, 
1000 Diakonus in Oels, war hier nur ein Jahr und nahm dann die 
Stelle in Allerheiligen an. 1609 trat er zur katholiſchen Religion über 

(Petrus Praetorius 1600 Peſtprediger in Oels.) | . 
f OR Elberus aus Breslau, war nur elf Wochen Dialonus. 
1602. , 

Jakob Elberus, verließ nach kurzer Zeit Oels und ging nach 
Breslau. 

Johann Gerlach aus Wartenberg. 

Johann Roth 1602—1606. 

Johann Cellarius et. Archidiakone. 

Jakob Scheffrichen ef. Archidiakone. 
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Johann Turbio, geb. 1600 zu Konſtadt, 1624 Diakonus in 
ſeiner Vaterſtadt, 1630 in Oels. + 1638. 

Jakob Heußler aus Brieg, erſt Lehrer in Oels, dann „Feld—⸗ 
prediger“ bei den „Brandenburgiſchen Völkern in Schleſien“, Adjunkt 
des Superintendenten Heinnitz, 1638—1648 Diafonus. + 1648 als 
Paſtor in Stronn. 

lag ef. Pröpſte. 

George Bock ck. Archidiakone. 

Lucas Cnefel, geb. 1602 in Trachenberg, Rektor in ſeiner 
Vaterſtadt, 1645 Paſtor in Leipe, 1648 in Zeſſel, 1652 Diakonus in 
Oels. Er wurde auf der Kanzel vom Schlage gerührt und ſtarb tags 
darauf 1661. 

Gottfried Kirſten, geb. 1629 in Bernſtadt, 1657 Paſtor in 
Allerheiligen, 1661 Diakonus in Oels. 1662 wurde er von einem 
Schlage befallen, der ihn fortan dienſtunfähig machte. Nach 1670 
erhielt der unglückliche Dulder eine Art Penſion unter dem Titel 
Gnadengelder. 1684 erlöſte ihn der Tod von ſeinen Leiden. 

Daniel Milichius, geb. 1630 in Jackſchoenau, 1662 Ba 
in Domatſchine, von wo er vertrieben wurde, 1665 Kirſtens Subſtitut, 
1670 Diakonus bis zu ſeinem Tode 1684. 

M. Caspar Döring cl. Archidiakone. 

M. George Neukirch, geb. 1650 in Liſſa (Poſen), 1676 Paſtor 
in Röhrsdorf (Poſen), 1691 Diakonus hier. Seine Gelehrſamkeit wird 
von Sinapius gerühmt, den er bei Abfaſſung ſeiner Olsnographie 
unterſtützte. 7 1709. 

Chriſtian Friedrich Günther et. Pröpſte. 

Johann Chriſtian Schlipalius et. Archidiakone. 

M. Johann Friedrich Neukirch cl. Archidiakone. 

N. Karl Friedrich Gosky cf. 9 

Chriſtoph Michaelis el. Archidiakone. 

Johann Balthaſar Scholz aus Oels, Katechet 1750 und 
BREI Prediger. Er trug anfangs Bedenken, ſein Amt wegen 
„Blödigkeit in der polniſchen Sprache“ anzunehmen, 1762 wurde er 
N 55 verzichtete er wegen hohen Alters auf ſeine Stellung 
(K. A. 

Karl Wilhelm Chlebus et. Pröpſte. 

Chriſtian Gottfried Lindner wurde 1795 ins Diakonat berufen, 
1811 legte er das Amt nieder, um einer drohenden Unterſuchung zu 
entgehen. Doch hat er ſich ſpäter eines jo muſtergültigen Lebenswandels 
bef eibipt daß Leehr, der ihn wegen jeiner Predigten, feiner Gelehrſam⸗ 
keit und der Gewandtheit im perſönlichen Verkehr hochſchätzte, ihn 1815 
zum Brigadeprediger vorſchlagen konnte. Lindner wurde noch in dem 
gleichen Jahre zum Militärgeiſtichen ernannt (A. d. Oelſ. Sup. 1805 — 
1819; A. Gen. 1814—1816). 

Johann Gottlieb Teichmann ef. Pröpſte. 

Karl Wilhelm Gottlieb Leehr, geb. 1785, ein Sohn des Super: 
intendenten, 1812 Schulkollege, 1814 Katechet, 1821 Diakonus in Oels, 
1824 Paſtor in Bogſchütz (K. A. 18131827). 
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Karl Gottlieb August Juling, geb. 1798, Rektor in Feſtenberg, 
1824 Diakonus in Oels, 1833 Paſtor in Prietzen. 

Karl Benjamin Schunke cf. Archidiakone. 

Karl Guſtav Thielm ann el. Pröpſte. 

Louis Krebs, geb. 1822 in Oels, amtierte von 1853-1861 in 
Vielguth, dann als Diakonus in Oels bis zu ſeinem Tode 1886. 

Albert Biehler ef. Archidiakone. 
N Eugen Bone, geb. 1856 in Loſſen bei 55 Vikar und Paſtor 
in Schnellewalde, Kreis Neuſtadt, 1892—95 Diakonus hier, lebt als 
Paſtor in Breslau. 

Martin e geb. 1868 in Baumgarten, Kreis Bolkenhain, 
Vikar in Groß⸗Bergen und Heinrichsfelde, 1895 Diakonus in Oels, 
1899 17 in Gumbinnen, dann Militärpfarrer am 
Kadettenhauſe in Oranienſtein und ſeit 1906 in Potsdam. 

Johannes Wiemer von 1907-1910. 
Edmuth Schmidt ſeit 1910. 


Katecheten (eingeführt 1689), 1824 Suddiakone, ſeit 1900 Paſtoren. 


Johann Gottfried Jentſch aus Klein-Kotzenau, Nachmittags⸗ 
prediger an St. Eliſabeth in Breslau (K. A. II, danach Sinapius und 
Fuchs zu verbeſſern), 1689 erſter Katechet in Oels, 1694 Subſtitut und 
1703 Paſtor in Döberle. + 1723. 

Textor, der dieſe Katechetenſtelle ſchuf, er es für nötig, daß 
Jentſch noch einen Subſtituten habe. Er erhielt ihn in der Perſon des 
Leonhard David Hermann, der jedoch bald als Vertreter ſeines Vaters 
nach Maſſel (bei Trebnitz) ging und 1705 deſſen Nachfolger wurde. 
Er ſchrieb eine Maslographia. 7 1736. 

Michael Schley, geb. 1666, 1700 Konrektor in Haynau, von wo 
er 1701 vertrieben wurde, 1702 Katechet in Oels, 1707 Paſtor in 
Schmollen, wo er 1736 ſtarb (Brabaeum 1736). 

Chriſtian Friedrich Günther et. Pa 

Johann Chriſtian Schlipalius ct. ibiafone. 

M. Johann Friedrich Neukirch ef Archidiakone. 

M. Karl N I ef. Pröpſte. 

Johann Balthaſar Scholz el. Diakone. f 

Johann Ferdinand Scholz, geb. 1736 in Oels, wohl des vorigen 
Bruder, 1762—1775 Katechet, 1775 Geiſtlicher in Vernſtadt. 

Reinhard Gottlieb Reiber, Katechet 1775—1779, dann Paſtor 
in Mühlwitz. 

Gottlieb Leehr el. Sup. | 

Chriſtian Gottfried Lindner ef. Diakone. 

Friedrich Wilhelm Rimpler, Katechet 1795—1805, ſtarb als 
Paſtor in Döberle. 

Johann Gottlieb Benjamin Vetter, geb. 1780 in Bernſtadt 
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(K. A. 1801—1805), 1805 Katechet, übernahm nach Lindners Rücktritt 
auch deſſen Obliegenheiten, ſo daß er mit Arbeit überhäuft war und ſich 
nicht genügend auf die Predigten vorbereiten konnte. Daher erwarb er 
ſich auch nicht das volle Vertrauen der Gemeinde und wurde nicht zum 
Diakonus gewählt (A. d. Oelſ. Sup. 1805-1819). Er ging 1824 
nach Vogſchütz 

Karl Wilhelm Gottlieb Leehr el. Diakone. 

Johann Gottfried Friedrich Auguſt Siegert, geb. 1796 in 
Hermsdorf (2), 1824 Subdiakonus, 1828 Paſtor in Charlottenbrunn. 

Karl Benjamin Schunke ef. Archidiakone. i 

Heinrich Guſtav Otto Krebs, geb. 1806 in Oels, 1833—1837 
Subdiakonus hier, ging 1837 nach Wohlau (ef. Heyne, Urkundl. 
Geſchichte v. Wohlau 39/40). F 1890 in Oels. 

arl Guſtav Thielmann el. Pröpſte. 

Ernſt Konrad Rohnſtock aus Oels, Subdiakonus 1839. Er 
war ſchwer leidend und ſuchte vergeblich Hilfe in Salzbrunn. + 1840. 

Edwin Gebauer, 1841 Subdiakonus, ging 1846 als Paſtor 
nach Klein-Ellguth. 

0 igel Auguſt Schober, 1847 Subdiakonus, 1848 Seelſorger 
in Tirſchtigel. 

Johann Friedrich Wilhelm Lindner, 1848—1854 vierter Geiſt⸗ 
licher in Oels. 

Karl Gottfried Otto Reiche, 1854 Subdiakonus, 1857 ae in 
Döberle, wo er 1875 nebſt feiner Schweſter ein tragiſches Ende durch 
Mörderhand fand. 

Lic. Leonhard Hermann Sandrock, geb. 1832 in Hundsfeld, 
1856 Licentiat, 1857 Subdiakonus, ging 1858 als Paſtor nach Neumarkt. 

Karl Ernſt Gottlob Kolde aus Jauer, 1859 nach Seeligers 
Tode als Vikar hierher geſchickt. Er wurde 1865 Paſtor in 
Jäntſchdorf. 

rl Schoen aus Jauernigk, 1866 hier tätig, ging 1867 nach 
Jackſchönau. 

Ganz Paul Boehmer, 1868—1872 Subdiakonus in Oels, kam 

nach Goſchütz. 


Eugen Theodor Hermann Lanzke aus Rengersdorf, blieb nur ein 
Jahr 3 ſpäter Seelſorger in Bernfladt 
arl Reinhold Ferdinand Schroeter, 1874 ( Subdiafonus in Oels. 
Edmuth Chriſtian Max Schmidt ſeit 1891 in Oels. 

Bei dem häufigen Wechſel der vierten Geiſtlichen und dem Per- 
Vale der Quellen, ſowie den nicht ſeltenen längeren oder kürzeren 
akanzen, kann ich für ein lückenloſes Verzeichnis nicht N. — 

antor der Kirche iſt jetzt Auguſt Löbmann, geb. 1848 in 
Muskau D./L., ſeit 1879 im Amte. 
1 Angeſtellte: 
Küſter Karl Gabriel, geb. 1871 in Laugwitz, Kr. Brieg. 
8 een Guſtav Knuhr, geb. 1872 in Deutſch⸗Koſchmin, Kreis 
otoſchin. 
Kirchjunge Guſtav Lindner aus Bernſtadt in Schleſien. 
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Die Mitglieder des Gemeindekirchenrats ſind zurzeit: 

Die drei Geiſtlichen, Buchhändler Grüneberger, Beigeordneter 
Herrmann, Kanzleirat Kaſchner, Baurat Knoth, 95 eſſor von Reneſſe, 
Landgerichtsrat Hintze, Kreisbaumeiſter Warneck, Rechtsanwalt Rimpler, 
ſämtlich in Oels, Hauptmann Schlabitz⸗Spahlitz, Gutsbeſitzer Reinhold 
Kalkbrenner-Dammer, Gutsbeſitzer Heinrich Staeſch⸗Rathe, Gutsbeſitzer 
Paul Chriſtalle-Schmarſe. 

Aus Oels gehören zur Gemeindevertretung: Dr. med. Anton, 
Lehrer Baumhauer, Bäckermeiſter Bardelle, Kanzleiſekretär Bobis- 
lawskty, Rendant Fuhr, Telegrapheninſpektor Götze, Profeſſor Dr. 
88 nel, Wan Ifflaender, Landſchaftsrendant Illguth, Rentier 

irchhoff, Kaufmann Kluge, Schuhmachermeiſter Kraft, Tiſchler⸗ 
meiſter Lange, Rechnungsrat Lorenz, Güterdirektions Sekretär 
Müller, Oberbahn ofsvorſteher Neumann, Rektor Nötig, Ratsherr 
Oppenheim, Hoftiſchlermeiſter Pohl, Lokomotivführer Richter, Rentier 
Schattmann, Seminardireltor Schulze, Maſchinenfabrikant Simon, 
Böttchermeiſter Wenzly, ferner aus der Umgegend Gutsbeſitzer Guſtav 
Kallbrenner⸗Dammer, Jiegeleibeſitzer Kühn-Leuchten, Gutsbeſitzer 0 
Ludwigsdorf, Gutsbeſitzer Baguſche-Netſche, Gutsbeſitzer Bardehle⸗ 
Netſche, Gutsbeſitzer Melde-Rathe, Gemeindevorſteher ogel⸗Schmarſe, 
Gemeindevorſteher Pohl: (ſtädt.) Schwierſe, Baumſchulenbeſitzer Spaethe⸗ 
Spahlitz, Fabrikbeſitzer Friedrich Warneck-Spahlitz, Gemeindevorſteher 
Kuſche⸗Wuritemberg. 


Der Neubau. 


So feſt unſer Gotteshaus gebaut war, jo konnte es do auf die 
Dauer dem Zahne der Zeit nicht e Vielfach traten Schäden im 
Innern hervor, die durch kleinere Ausbeſſerungen nicht mehr zu beſeitigen 
waren, ſo daß man ſich ſchließlich 10 entſchließen mußte, die Mängel 
von Grund aus zu beſeitigen, zumal da der Zuſtand der Kirche für die 
Beſucher geradezu eine Lebensgefahr bedeutete. Ueber die ganze 
Angelegenheit unterrichtet uns ein ungemein klarer und eingehender 
eg des Herrn Bürgermeiſter Kallmann (Renovation der loß⸗ 
und Pfarrkirche zu Oels 1889); aber noch ſollte über ein Jahrzehnt 
vergehen, ehe es zu einem umfaſſenden Umbau kam. Pläne wurden 
entworfen und verworfen, bis endlich im Jahre 1905 unter Leitung des 
Herrn Profeſſor Poelzig die nicht länger aufſchiebbare Renovation 
begonnen wurde. Daß ſie zu einer Kataſtrophe für die Kirche führte, 
iſt allen Oelſern in noch fͤſcher, trauriger Eri ar Der Artikel, 
den die „Lokomotive“ über das Unglück brachte, möge über die Einzel⸗ 
heiten des für unſere Gemeinde fo verhängnisvollen reigniſſes und die 
damit zuſammenhängenden Maßnahmen und Begebenheiten berichten: 


Der Einfall der Schloßkirche. 


Am Sonnabend, den 15. Juli, abends 20 Minuten nach 9 Uhr, 
iſt die hieſige n Schloßkirche, die zurzeit einem größeren Umbau 
und einer durchgreifenden Renovation unterzogen wurde, ohne jede 
äußere ſichtbare Veranlaſſung in ſich zuſammengeſtürzt. Menſchenleben 
waren wegen des um fie gezogenen Banzaunes nicht gefährdet; in der 
Kirche war niemand anweſend. Der Einſturz geſchah unter Entwickelung 
einer unglaublichen Menge von Staub, jedoch ohne allzu großes Geräuſch. 
Der nur loſe mit dem Gotteshauſe in Verbindung ſtehende, von der 
Herzogskrone bekrönte faſt 70 Meter hohe Turm mit zwei Durchſichten 
iſt vollſtändig unverſehrt. Ebenfalls erhalten geblieben iſt das Presby⸗ 
terium mit dem hohen Kunſtwert beſitzenden Altar, der zurzeit mit 
Leinwand umkleidet iſt, das 1698 daran gebaute tultetemberaiiche 
Mauſoleum mit den darunter befindlichen Fürſtengrüften, die Außenwand 
des ſüdlichen Seitenſchiffs mit dem Haupteingang und der Bibliothel, 
die weſtliche Giebelwand, vielleicht noch der untere Teil der herrlichen 
Kanzel, deren Zieraten gt enwärtig im Schloſſe aufbewahrt werden, 
und das nördliche Seiten] N Im übrigen bietet der Anblick der Kirche 
einen ſchaurigen Trümmerhaufen dar, die Balken liegen fo wirr durch: 
einander wie der Inhalt einer zur Erde gefallenen Streichholzſchachtel. 

Die kirchliche Baukommiſſion trat bereits Sonntag früh 8 Uhr 
unter Zuziehung der verantwortlichen Bauleitung, d. i. des Profeſſors 
Poelzig-Breslau, Direktors der N Kunſt⸗ und Kunſtgewerbe⸗ 
ſchule, und Bauführers Dubiel, ſowie des Unternehmers Maurermeiſter 
Heinze zu einer vierſtündigen Beratung zuſammen, an welcher auch der 
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Provinzialkonſervator der ſchleſiſchen Kunſtdenkmäler Dr. L. Burge⸗ 
meiſter teilnahm. Dieſer bezeichnete den Einſturz des mittelalterlichen, 
weit und breit berühmten Gotteshauſes als ein namenloſes Unglück. 
Zuvor beſichtigte die Kommiſſion die Unglücksſtätte in allen zugäng⸗ 
lichen Teilen, anfangs vom ſüdlichen Seitenſchiff aus, dann vom Turm, 
wo ſich das Bild grauenhafter Verwüſtung ſo recht deutlich zeigte. 

Bei der Beratung der Kirchbaukommiſſion unter Mitwirkung der 
genannten Herren erſtattete zunächſt Profeſſor Poelzig, der Leiter des 
Umbaues, einen eingehenden Bericht über den Beginn der Bauausführung 
und ihre Fortſchritte. Es waren bisher nur die nördliche und weſtliche 
Vorhalle beſeitigt und der weſtliche Giebel bis auf vier Meter Tiefe 
unterfangen worden zwecks Anlegung einer Heizkammer, deren Funda⸗ 
ment ſchon gebaut war. Gerade die hier vorgenommenen Arbeiten 
haben den Giebel vor dem Einſturz gerettet, anſtattt ihn, wie man wohl 
glauben könnte, zum Wanken zu bringen. Die Wölbungen im füdfichen 
und im nördlichen Seitenſchiff waren ganz, die des Mittelſchiffs etwa 
bis zur Hälfte im Putz ausgebeſſert bezw. erneuert. Die durch die neue 
Naumverteilung im nördlichen intakt gebliebenen Seitenſchiff bedingte 
Beſeitigung einer Zwiſchenwand war ebenfalls bereits erfolgt. Am 
Sonnabend, dem Tag des Einſturzes, zeigte der letzte, der Orgel 
benachbarte Pfeiler im ſüdlichen Seitenſchiff einen etwa 1%, Meter langen 
und 1 Millimeter breiten, unbedeutenden Riß. Infolgedeſſen wurde er 
ſofort mit drei feſten, ein Viertelmeter im Durchmeſſer ſtarken Balken 
geſtützt. Wenige Stundeu vor dem Zuſammenſturz beſichtigte noch die 
kirchliche Baukommiſſion den Fortſchritt der Arbeiten. 

Entſchließungen über etwaige Rekonſtruktion oder einen Neubau 
ſind in der Sitzung der Kirchbaukommiſſion natürlich noch nicht im 
entfernteſten gefaßt worden; nur wurde beſtimmt, daß zur Verhütung 
weiteren Einſturzes einzelne hängende und gefährdete Teile ſofort ab⸗ 
getragen werden ſollten. Auch das Läuten 5 dem Turme wird bis auf 
weiteres eingeſtellt. Dem hohen Patron der Kirche, Seiner Kaiſerlichen 
und Königlichen Woben dem Kronprinzen, der das altehrwürdige Gottes⸗ 
4 am 25. Mai 1902 nach Beſuch des Gottesdienſtes eingehend 

eſichtigt hatte, iſt Bericht von dem traurigen Geſchehnis eritattet 
worden. Von einigen Oelſern iſt der Einſturz geſehen, von vielen, 
namentlich den Beſuchern des nahen Bellevuegartens, gehört worden. 
Bald hatte ſich in der Nähe der Unglücksſtätte eine zahlreiche Menſchen⸗ 
menge eingefunden, die bei dem hellen Mondſcheine das Bild der Zer⸗ 
ſtörung betrachtete. Den ganzen Sonntag über wurde die Unglücksſtätte 
von Beſchauern nicht leer, und im Auge wohl manches alten Oelſers 
glängte eine Wehmutsträne über das zugrunde gegangene altehrwürdige 
otteshaus, in dem vielleicht er und ſeine Kinder getauft, konfirmiert 
und getraut worden. Aber auch manches herzliche Dankgebet — aus 
berufenem Munde in den Gottesdienſten in der Propſt⸗ und in der 
Salvatorkirche — ſtieg zum Himmel empor, daß Gott fo gnädig die 
Zeit des Einſturzes gewählt, in der kein Menſch in der Kirche war. 
Und als Glück im Unglück wird ferner empfunden, daß die koſtſpielige 
Renovation noch nicht weiter gediehen war. In dankenswerter Weile 
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hat die Garniſon mit Poſten bereitwillig für eine weitgehende Ab⸗ 
ſperrung ausgeholfen, um jede Gefahr für Paſſanten zu verhüten. — 
Wen ſein Spaziergang in die Umgebung der Stadt führte, der ver⸗ 
mißte ſchmerzlich das alte Wahrzeichen von Oels, das 37%, Meter hohe 
und 45 ½ Meter lange Dach der uralten, fait tauſendjährigen Hof 
Schloß⸗ und Begräbniskirche der Oelſer Herzöge. Die gleiche Nummer 
vom 18. Juli 1905 brachte folgendes ſtimmungsvolle Gedicht: 


Ein rätſelgrauſer Donner übertönt die ſtille Stadt 

Und bannt des Wanderers ſchnellen Fuß. Lautloſe Stille dann. 
Aus ihrer Häuſer nächtigen Ve bang geſcheuchte Bürger 
Nach der gewaltigen Schickſalsſtimme dunklem Grunde ſpäb'n. 
Ein en Blick umfaßt die alte fromme Stätte, 
Durch ein Jahrtauſend unſere Hut, in der Sekunde Raſen, 
Geborſten nun, von Staub umwogt, ein trümmerhaftes Feld: 
Die mächtige Johanniskirche ſank zu Grund und Schutt, 
In ſich begrabend manches edlen Meiſters Ehrenwerk. 
Erſchültert fteht das Volk und ſtill und ion und flüjternd. 
Noch — — ſich nicht des überklugen Splitterrichters Schärfe 

u ſchnöͤdem Urteil vor, eh' der berufene Richter ſprach. > 
Nach Schuld und Nichtſchuld ſuchen laſſet mit dem heiligen Ernſte 
Des Amtes und der Pflicht die, denen es gebührt und ziemt! 
Dort ruht das Recht, nicht in der Schwäßzer urteilswirrem Faſeln. — 
Ruinen ragen klagend auf in riſſig wilden Zacken, 
Vom Mondesleuchten ſchonungslos enthüllt. Umdüſtert ſchaut 
Der Turm auf feiner Schutzgenoſſin wüſt zerfetztes Kleid. 
Die Gottesſtätte liegt im Staube, nicht der Geiſt! f 
Er lebt! Er war zu ſpüren auch in jener Schreckensnacht. Er wirkte 
da deutſcher Art und echtem Chriſtenſinne: Männer, Frauen 

eklagten unſres hehren Hauſes arg Gewaltgeſchick: 
Doch wahrlich faſt ein jedes Glied aus dieſem Trauerringe 
Hob Mottes Angung dankesfroh hervor und pries ihn laut, 
Der keines feiner Kinder, die der Arbeit treu am Bau, 
Verſehren ließ; der gnädiglich den Einſturz auch gelenkt 
In ſichere Zeit, daß betender Gemeinde nicht ein Grab 
Im Tempel jäb und ſchreckensvoll bereitet ward. 1 
Auf alle Trauer mögen Worte, die manch' ae Sinn 
In weiſer Einfalt alſo ſprach, des Troſtes Milde fireu'n! — 
So hat der Deutſche immerdar in des Geſchickes Wuchten 
Die Gnadenführung ſeines Gottes ernſt und treu erkannt. 
Der Bank der Spötter bleibt ihr elend Dünkelrocht, zu ſpotten 
Und eines blinden Zufalls Garn die Welten zu vertrau’n. 
Wir aber wollen unverzagt uns regen: aus Auinen 
Mag uns durch Lieb’ und Werktat neu ein Haus des Herrn erblühen! 


Artur Reimann. 


g Die Teilnahme für Oels war eine allgemeine. Staatlicherjeits 
wurde fie dem Superintendenten Ueberſchaer durch den Ober 
präſidenten he Zedlitz⸗Trützſchler ausgeſprochen, der am 18. Juli 
hier erſchien zund das- Trümmerfeld beſah. 

Die Frage: was war ſchuld an der Kataſtrophe, iſt mit abſoluter 
Klarheit nicht beantwortet worden. Ein! Prozeß, den die Staats- 
N gegen den Bauleiter anſtrengte, endete; mit deſſen Frei⸗ 
prechung. 

Die evangeliſche Gemeinde aber war vor eine ſchwere Aufgabe 
geſtellt worden. Die Pietät gegen das alte Gotteshaus hat wohl den 
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Gedanken an einen vollkommenen Neubau nie recht aufkommen laſſen, 
wiewohl er kaum teuerer geweſen wäre als ein Wiederaufbau der 
Ruinen. Man ging ſofort an die Arbeit. Patron und Gemeinde 
einigten ſich über einen Plan, den der Königliche Baurat Koehler 
entworfen hatte. Allein ein tragiſches Verhängnis verſagte es dem 
hochgeſchätzten, in der Blüte der Jahre kei Manne, der fein 
Geſchick für Kirchenbauten ſo glänzend am Halberſtädter Dom dargetan 
hatte, das Werk zu vollenden: er wurde Ende März 1908 durch eine 
tückiſche Krankheit hinweggerafft. Unter Leitung feines Amtsnachfolgers 
Bauinſpektor Stößel iſt der Bau au Ende geführt worden. Seiner 
Liebenswürdigkeit verdanke ich auch die nach ſiehende Beſchreibung des 
wiedererſtandenen Gotteshauſes: 

Die der Bau⸗Ausführung zugrunde liegenden Pläne bezweckten 
eine Wiederherſtellung des Gotteshauſes in alter Form. Nennenswerte 
Abweichungen gegen früher erfuhren die Weſtſeite, welche durch Anbau 
einer Vorhalle mit Nebenräumen in die Architektur des Schloß⸗ 
verbindungsweges hineingezogen wurde. An der Nordſeite wurde ferner 
über der Tauffapelle ein Dovpelgiebelaufban mit Verputz aufgeführt, 
der von dem rund 64 Meter bis zum Knauf hohen, gleichfalls geputzten 
hen architektonisch überführen ſollte zu dem Langhaus in Ziegel. 
rohbau. 

Auf dieſer Grundlage wurden die Arbeiten Ende 1907 begonnen 
und die Fundamente für die neuen Mittelſchiffspfeiler hergeſtellt, ſowie 
der ſchwach fundierte Weſtgiebel unterfangen. Im Seh 1908 ſtellte 
ſich noch die Notwendigkeit heraus, die ganze Südwand, welche den 
Schub des Mittelſchiffsgewölbes aufzunehmen hat, zu erneuern. Die 
alten Fundamente erwieſen ſich als brauchbar. Der Tod des Baurats 
Koehler hatte eine Derzögerung des eigentlichen Baubeginn zur 
Folge, der nach Berufung des neuen Bauleiters dann Anfang ai 
1908 erfolgte. Nach ſtatiſcher Beſtimmung der Pfeilervorlagen wurde 
zunächſt mit dem Wiederaufbau der Südwand und gleichzeitig mit dem 
Hochnehmen der Mittelſchiffswand begonnen. Die Strebepfeiler der 
neuen Mittelſchiffswand ſetzen ſich unter dem Dach des le in 
kräftigen Strebebogen fort, die den Schub der Mittelſchiffsgewölbe auf 
die äußeren Strebepfeiler der Südſeite übertragen; dieſe nehmen außer. 
dem noch den Schub des Südſchiffsgewölbes auf. Alle dieſe ſtark 
beanſpruchten Konſtruktionsglieder find in 1 Mörtel mit 
17 atz gemauert; aus Feſtigkeitsrückſichten find außerdem die 

auerſchichten in der Südwand und den Strebepfeilern nach außen hin 
ſteigend angeordnet. Oktober 1908 war das Mauerwerk bis zur Kan 
DeNmaDöbe das ſind rund 21 Meter, über Terrain geführt, jo daß die 

indeckung des Daches mit Mönchen und Nonnen noch vor Schluß 
des Winters möglich war. Der Turm wurde nun verputzt, in Holz⸗ 
werk und Dachdeckung ausgebeſſert und mit bequemeren Treppen ſowie 
neuen Aufhängevorrichtungen für die Glocken verſehen. Das Dach über 
dem Nordſchißf wurde unter Verwendung des alten Holzes jo um⸗ 
geändert, daß die früher vermauerten Obergadenfenſter wieder hergeſtellt 
werden konnten. Es iſt gleichfalls mit Mönchen und Nonnen eingedeckt. 


SE 


Vor Eintritt des Winters konnten noch zwei Mittelſchiffsjoche ein: 
gewölbt werden. Die Kämpfer liegen 14,20 Meter, die Scheitel rund 
20,30 Meter über Kirchenfußboden. Gurte und Rippen wurden aus 
Form mit anderthalb Stein breiter und anderthalb Stein hoher Ueber- 
mauerung gebildet. Die Kappen ſind aus rheiniſchen Schwemmſteinen 
dazwiſchen geſpannt und zwei Zentimeter ſtark abzementiert. Die 
unteren alten Rippenanſätze aus Sandſtein wurden wieder verwendet. 
Rippen und Gurte wurden vollſtändig ausgeſchalt bezw. durch Lehren 
unterſtützt, die Kappen freihändig dazwiſchen gewölbt. Zur beſſeren 
Juerverſteifung der Nord- und Südwand ſind dann die Gurtbögen mit 
Schwemmſteinen bis Hauptgeſimshöhe voll ausgemauert. Jeder Gewölbe⸗ 
Kämpfer hat außerdem einen eiſernen Anker mit Kopfſtück erhalten, ſo 
daß nach Bedarf ſpäter zur Verminderung des Gewölbedruckes ein 
hölzerner Queranker eingehängt werden kann. Das Chorgewölbe wurde 
gleichfalls erneuert, ebenſo das Gewölbe über dem Archivraum. Die 
alten Schlußſteine ſind wieder verwendet. An der Nordſeite wurden 
die alten plumpen Strebepfeiler nach Abfangen der Gewölbelaſt durch 
vorteilhafter dimenſionierte erſetzt. Im Aeußeren wurden die verwitterten 
Ziegelſteine beſeitigt; der Archivbau wurde neu verblendet. Die Fürſten⸗ 
deaf erhielt ein neues Dachgeſperre und Kupferdeckung, ſowie einen 
neuen Außenverputz. 

1909 wurden die Wölbarbeiten fortgeſetzt und fertiggeſtellt, der 
Innenputz und die Weſtanbauten ausgeführt und unter Dach gebracht. 
Der Innenputz iſt aus zwei Mörtellagen, hergeſtellt aus Setzdorfer 
Putzkalt und Oderſand. Der Putz der Weſtanbauten zeigt die beim 
Schloß angewandte Kratztechnik. Er beſteht ebenſo wie der ſonſtige 
Außenputz aus Förderſtädter Putzlalk mit Oderſand, dem hier Frank⸗ 
furter Schwarz zugeſetzt iſt. Auf dieſen Putz wurde ein Anſtrich aus 
gelbem Ocker 1 N 5 Nach dem Auftrocknen ſind dann die Ver⸗ 
zierungen mit einem Stahlſtab bis auf den ſchwarzen e durch⸗ 
gekratzt. Das Dach iſt ebenſo wie der wiederhergeſtellte Schloß⸗ 
verbindungsgang mit Handſtrichbiberſchwänzen alten Formats neu 
gedeckt worden. Die innere Putzrüſtung hat gleichzeitig dem Kunſtmaler 
zur Bemalung der oberen Wand- und Gewölbeflächen gedient. 

Unten bietet die Kirche Raum für 905 Sitzplätze, auf den 
Emporen für 345 1 0 Die Bankdiſtanz iſt unten 0,84 Meter, 
auf den Emporen 0,80 Meter weit gewählt. Die der Fürſtengruft 
zunächſt belegene Patronatsloge, welche in den gleichfalls innen und 
außen reſtaurierten Schloßverbindungsgang einen geſchützten Zuweg 
beſitzt, wird gegen die übrige Empore abgetrennt und mit Stühlen ver⸗ 
ſehen. Ebene erhält die nur für Taufen und Verſammlungen zu 
benutzende Taufkapelle freies Geſtühl, außerdem einen kleinen Altar und 
nb für Sie 1 gegen den Kirchenraum durch Glaswände abgeſchieden 
und für ſich heizbar. 4 

Die ärmung erfolgt durch eine von Koerting eingebaute 
Niederdruckdampf eigung. Die Rohrleitungen find, um nicht ſtörend zu 
erſcheinen, verdeckt verlegt, ebenſo werden nach Bedarf die Heizkörper 
hinter Verkleidungen verborgen. Die drei Keſſel ſtehen unter der 
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Weftvorhalle; der kleine erwärmt die Taufkapelle; mit einem großen 
kombiniert reicht er bei normaler Kälte für die Kirche aus, während der 
dritte als Reſerve dient. Bei ſtrenger Kälte werden alle drei gleich- 
zeitig beuutzt. 

Die Innenausſtattung wurde ſoweit als möglich wieder benutzt. 
Der Hauptaltar wurde ausgebeſſert und neu ſtaffiert. Kanzel, 
Patronatsloge, Predigerloge und die alten Brüſtungen wurden unter 
Verwendung vorhandener Trümmer wiederhergeſtellt. 

Die Orgel wurde von Schlag & Söhne Schweidnitz gebaut; ſie 
erhielt 41 Stimmen mit drei Manualen. Das Gehäuſe wurde auch hier 
dem Beſtande entſprechend unter Benutzung alter Reſte neu hergeſtellt. 

Die Verglaſung der Schiffsfenſter beſteht aus Antikglas zwischen 
Bleiſproſſen, die zwiſchen Windeiſen und Sturmſtangen ſeſt eingeſpannt 
werden. Nach Erfordernis find Lüftungsflügel vorgeſehen. Der Ultar- 
raum erhielt geſtiftete Glasmalereien von Linnemann Frankfurt 
am Main. 

Die Emporenfußböden ſind gedielt, die Gänge mit roten, hart 
n Backſteinen, der Altarraum mit grauen Kallſteinplatten 
elegt. Der Fußboden unter den Bänken beſteht aus Beton, darüber 
liegen Dielen. 

Die Emporen haben . mit freihändiger Bemalung in 
alter Weiſe. Die untere Decke der Orgelempore konnte völlig aus 
brauchbaren alten Deckenfeldern hergeſtellt werden, ſie wurde in der 
Malerei wieder aufgefrischt. 

Die Beleuchtung erfolgt durch Gasglühlicht in ein, zwei und 
dreiflammigen Wandarmen. Die Emporen werden durch Kandelaber 
erleuchtet. Die Beleuchtungskörper wurden aus Ey ſtilgerecht durch 
die Firma Mauss Frankfurt a. M. hergeſtellt. Bei beſonders feſtlichen 
Gelegenheiten werden die alten Kerzenkronleuchter wieder benutzt. 

An der Weſtſeite . ſich, an die Kanaliſation angeſchloſſen, 
Aborte für Männer und Frauen, in der Sakriſtei eine Waſchvorrichtung. 

Mit der Regulierung des Geländes um die Schloßkirche wurde 
gleichzeitig eine Tieferlegung verbunden und damit der Kirchenfußboden 
trocken gelegt. Die Südſeite erhielt gärtneriſchen Schmuck. 

Die Maurerarbeiten führte Hofmaurermeiſter Heinze-Oels, die 
Zimmerarbeiten Lindemann-Ober-Langenbielau aus. Die Dachdeckung 
fue Material lieferte die Firma Sturm-Freiwaldau, die ee 
ſtrichbiberſchwänze wurden von der prinzlichen Generalverwaltung Groß 
Wartenberg geliefert. Die Steinmetzarbeiten waren der Firma Seidel⸗ 
Oels übertragen, für die die Firma Niggl-Breslau die Lieferung aus- 
2757 Die Fenster, Türen x. wurden von Jantke-Trebnitz, das Ge⸗ 
tühl von Wies ner⸗Oels geliefert. Die Klempner und Kupferarbeiten 

at Enderwitz⸗Oels erhalten, die Glasarbeiten Herfert⸗Oels. Die 
tucepitaphien und die innere Stuckarchiteltur find durch die Firmen 
Simlinger & Gohde-Breslau und Wilborn & Boehm-Breslau 
renoviert. Die Ausmalung der Kirche erfolgte Mi den Kunſtmaler 
Blaue-Steglitz, das Kuppelgewölbe der Fürſtengruft hat der Kunſtmaler 
Langer-Breslau wieder hergeſtellt. 
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Großpietſch in Breslau geliefert. Die Altarbekleidungen x. liefert die 
Firma Julius Aßmann in Lüdenſcheid. 


Wertvollere Kirchengeräte 


beſaß die Kirche ſchon in früheren Zeiten eine gange Menge, wie 
namentlich die Kirchenrechnungen von 1751 und 1756 und ein Ver⸗ 
zeichnis von 1798 ergeben. 

1 Gegenſtände werden aufgeführt: 

1. Ein ſilberner und ſchwer 1 Kelch nebſt paſſender 
Patene und Hoſtienſchachtel, am 10. März 1617 von den Herzögen 
See Wenzel und Karl Friedrich und der Herzogin Eliſabei 

tagdalena g 1055 

2. Dazu ſtiftete Eliſabeth Magdalena 1630 ein paſſendes Kännchen. 

3. Ein ſilberner Kelch, des Rektors M. Johann Viebingius 
(+ 1650) und feines 2 Gottfried Mr: Der ſilberne Deckel 
iſt durchbrochen; auf der Patene ſieht man das Opferlamm. 

4. Ein kleiner ſilberner Kelch nebſt Zubehör war 1651 von Georg 
Rumbaum geſtiftet. 

5. Einen großen ſilbernen ei reich vergoldet und verziert, 
nebſt 1 übergab 1719 Johann Wilhelm Agricola der Kirche. 

„Ein anderer Kelch, deſſen Patene ein ſilbernes Kreuz hatte, 
war aus zwei alten und zerbrochenen Kelchen und Patenen gemacht 
worden. Er war mit viel Laubwerk und Engelsköpfen geziert, auf der 
Mitte der Patene ſah man Blumenwerk und ein mit Lorbeer um- 
wundenes Kreuz. 

7. Eine ſchöne, rose ſilberne Kanne, auf der die „Haltung des 
Oſterlambes alten und neuen Teſtaments I zierlich und künſtlich 
geſtochen war,“ konnte 1705 durch Beihilfe „guttätiger“ Herren 
angeſchafft werden, ebenſo wie ſpäter 

8. Eine große ſilberne Hoſtienſchachtel „auf den Altar zu ſtellen.“ 

9. Zwei große ſilberne Leuchter, eine Stiftung des Gottfried 
Brückner, „Becker Eltiſten“ aus dem Vermächtnis ſeiner Schwieger 
mutter Chriſtiane Klettin und ſeiner Frau aus erſter Ehe, welche 1710 
durch die Peſtilenz hinweggerafft wurden. 

10. Zwei Alberne euchter, „ſo von Frau Anna, geb. Gaebel, 
Herrn Johann Balthasar Kaempfes, geweſenen Bürgers und Chirurgi 
allhier, geweſenen Hausfrauen von ihrem milden Vermächtnis zu dieſer 
Kirche verfertigt.“ Sie koſten, wie Bornagius meldet, 200 Taler 
6 Silbergroſchen (Brabaeum 1720). 

11. Ein ſilbernes Kruzifix auf einem mit ſilbernem Totenkopf 
verſehenen een Poſtamente. 

12. Ein großes, maſſiv ſilbernes Kreuz, vorn ſchön vergoldet, mit 
dem Kruzifix und Totenkopf, Geſchenk der Friederika Grörin (T 1752). 
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13. Ein kleiner ſilberner Kelch mit ſchön vergoldetem Becher und 
ſilberner Patene. Dieſen ſchenkte eine Oelſerin, die in der Jugend viel 
in der Ne ausgeſtanden, nachher aber in der Ehe mit einem 
Soldaten viel Glück und Freude gefunden hatte, im Jahre 1754. 

14. Ein Kelchdeckel, die eine Seite Gold Trador, die andere 
Er Tafend mit goldenen Spitzen, ein Geſchenk der Herzogin Maria 

ophia Wilhelmina. 
Aus neuerer Zeit ſtammen, ſoweit ich ſehe: 

15. Zwei ſilberne Altarkelche und eine Weinkanne, ein Geſchenk 
der Gemeinde. 

16. Ein ſilbernes, reich verziertes Aue 

17, und 18. Krankenkommunionsgerät, beſtehend in Kelch, Patene, 
Hoſtienbüchſe, Fläſchchen und Futteral (doppelt). 

19. Ein kleiner ſilberner Löffel zum Gebrauch beim heiligen Abendmahl. 

Daß auch ſonſt unſer Gotteshaus noch viel an Altar, Kanzel⸗ 
und Tauſſteinbekleidungen (hier weiſt das Inventar z. B. 28 Nummern 
auf) uſw. beſitzt, iſt ſelbſtverſtändlich, hat aber wohl geringeres Intereſſe. 

ervorheben möchte ich nur, daß ein rotſammetner Klingelbeutel mit 
e ee Handgriffe 1707 auf dem Gotteskaſten gefunden wurde. 
Der Be iſt unbekannt geblieben. Auf dem Rohre, in das die 
Klingelbeutelſtange eingeführt wird, ſtanden die Worte „Chriſti Führung 
gut“ (Kirchenrechnung von 1751). 


Geſchenke. 


Für die Wiederherſtellung der Schloßtirche wurden viele Geſchenle 
geſtiſtet und zwar: 

Eine Sammlung von Gemeindegliedern und Freunden der Kirche 
ur beſſeren Ausſchmückung derſelben in Höhe von 5635,96 Mark, 
Fe zwei wertvolle gemalte Altarfenſter, den zwölfjährigen Jeſus im 
Tempel und Jeſu Einzug in Jeruſalem darſtellend, das eine von Frau 
von Kulmiz⸗Gutwohne, das andere von Frau von Prittwitz, geb. 
von Randow-Oels und Frau Gräfin Richthofen, geb. von 
Randow-Randowhof, ein Altar in der Taufkapelle von Herrn Tiſchler⸗ 
meiſter Grollmus- Oels und ein Bild für dieſen Altar „Der Heiland“ 
von dem Evangeliſchen Männer- und Jünglingsverein in Oels ſowie 
ein ſelbſtgemaltes Bild, Jeſu Taufe darſtellend, für die Taufkapelle von 
Herrn Malermeiſter Guſtav Siegert-Dels, zwei Brautſtühle von Herrn 
Hoſtiſchlermeiſter Pohl-Oels, eine Altarbibel von Herrn Kirchenrendant 
a. D. Kaſchner-Brieg, eine Altar- und Kanzelbekleidung von Frau 
von Jaraczewskis Oels, eine Altardecke von Frau von Lewinsti-Dels, 
eine Altardecke als Vermächtnis der verſtorbenen Frau Baronin von Stein 
Oels von ihren Töchtern Frau Grove-Netſche, Frau Jeck⸗Rathe und 
Frau Roch-Landeck, eine Altardecke von Jer ein Buſſe-Oels, eine wert⸗ 
volle Spitze zu einer Altardecke von Baroneſſe von Seherr-Thoß-Landeck. 
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So iſt unſere alle Schloßlirche wieder aus den Ruinen erſtanden, 
ſchöner vielleicht als ſie je geweſen iſt; ſie gehört jetzt zweifellos zu den 
roßartigſten Gotteshäuſern unſerer Provinz und legt ein A 
Beugnie ab für die Opferwilligkeit des hohen Patrons, Sr. ange 
und Königlichen Hoheit des Kronprinzen und unſerer Gemeinde. Die 
Geſamtloſten einſchließlich der erſten iederherſtellungsarbeiten belaufen 
ſich auf rund 350000 Mark. Wie die alte Hofkirche Jahrhunderte 
lang zu Ehren des Höchſten gedient hat, ſo möge auch in dem neuen 
Gotteshauſe des Herrn Wort lange, lange Zeit lauter und rein gelehret 
werden! Möge es feinen Zweck erfüllen zu unſerm und der Nach⸗ 
lebenden Heile! Möge es ein durch Tüchtigkeit und Frömmigleit 
blügendes und kräftiges Gemeinweſen ſehen in einem geſegneten und 
ſtarken Vaterlande! Möge vor allem aber Gottes Segen ruhen auf 
dem Hauſe unſeres erlauchten Patrons, auf dem ruhmreichen Geſchlechte 
der Hohenzollern, das ſo unendlich viel Wohltaten unſerm Preußen und 
der Heimatprovinz gebracht hat, mit dem wir Oelſer aber beſonders eng 
verbunden ſind, Jedem es Beſitz a hat von unſerer alten, 


ruhmvollen Vaterſtadt! Das walte Gott! 
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